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Durbemerkung. 


Nahezu ein Jahrzehnt ijt vergangen, ſeitdem die „neuen Lehrpläne“ für den Religions- 
unterricht in der Oberprima die Beſtimmung brachten, daß die Glaubens- und Sittenlehre in 
Geſtalt einer Erklärung der Artikel I- XVI, XVIII und XX der Confessio Augustana behandelt 
werden ſoll. Stimmen der Verwunderung wurden laut, berechtigte Bedenken wurden ausgeſprochen, 
auch vereinzelte Beifallsäußerungen zeigten ſich. Doch iſt im Laufe der Jahre Ruhe eingetreten. 
Die Lehrbücher richteten ſich danach ein, daneben erſchienen beſondere Hilfsmittel und Schul⸗ 
ausgaben mit Erklärungen. So wird jetzt eben nach jener Beſtimmung von 1891 unterrichtet. 

Manche Vermutungen ſind aufgetaucht, weshalb gerade die O. A. als Grundlage vor⸗ 
eſchrieben wurde. Einleuchtend find die, daß einmal bei der Verſchiedenheit der theologiſch— 
irchlichen Richtungen ein allgemein anerkanntes und geſchätztes Zeugnis unſeres evangeliſchen 
Glaubens die einheitliche Grundlage für den Unterricht ſein ſollte, dann ſollte wohl auch 
der Gefahr vorgebeugt werden, daß der Lehrer den Schülern ein einſeitiges theologiſchesj„Syſtem,“ 
etwa nur Excerpte aus ſeinen Kollegheften gebe und äußerliche Formeln einpauke. Wenn durch 
die C. A. einem ſolchen Subjektivismus und Formalismus geſteuert werden kann, ſo iſt das ein 
Segen und viel gewonnen, trotz der Schwierigkeiten, welche die verlangte Behandlung unſerer 
proteſtantiſchen Bekenntnisſchrift macht. 

Gleichwohl muß die Nan der perſönlichen Anſchauung des Religionslehrers zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Wie er ſich ſein „Syſtem“ gebildet hat, ſo teilt er es den Schülern mit. Er 
darf unmöglich ein kühler Referent ſein. Das, was er perſönlich erfahren und anerkannt hat, 
giebt er weiter. In der Religionsſtunde ſpricht eben mit Erfolg zum Herzen nur das Herz, nicht 
der Verſtand. Auch eine dürre Worterklärung kann von den Lehrplänen unmöglich gemeint ſein: 
der Religionsunterricht ſoll keine philologiſchen Stunden zeitigen. Freilich die pum Spitzen 
jeines , Syſtems“ muß jeder Religionslehrer im Unterricht abſchleifen, mag er „orthodox“, „poſitiv“ 
oder „links“ zu ſeinem Herrgott ſtehen. Er darf kein Fanatiker ſein, ſoll auch keine Fanatiker 
erziehen und ins Leben hinausſchicken. Aber der als reif erklärte Abiturient muß eine geordnete, 
felle religióje Grundlage für bie im Leben zu gewinnende Weltanſchauung haben. 

Darum muß ferner Ordnung in die „Erklärung“ gebracht werden. Denn trotz mancherlei 
Ordnung in dem Aufbau ber C. A. fehlt doch ein logiſcher Zuſammenhang aller Artikel. So 
ſind die Artikel 18—21 den vorhergehenden nur loſe angefügt. Die Bekenntnisſchrift iſt auch zu 
anderem Zwecke zuſammengeſtellt, als daß fie zum Schulbuche beſtimmt werde. Und von didaktiſchem 
Werte dürfte ein loſes Darbieten und Erklären einzelner Geſichtspunkte unſeres Glaubens kaum 
ſein. Denn auch der Primaner hat Anſpruch auf einheitliche und überſichtliche Beſprechung der 
Glaubensthatſachen. So muß die Reihenfolge der Artikel bei der Durchnahme geändert werden. 

Dazu kommt, daß unſere Bekenntnisſchrift faſt 400 Jahre alt iſt, daß ſie damals mit 
viel Kunſt und Politik zuſammengeſtellt wurde. Daher muß manches Zeitgeſchichtliche erörtert, 
manches als nebenſächlich hingeſtellt werden, was damals von Wichtigkeit zu ſein ſchien, anderes 
muß mehr betont werden, was bei den damaligen Verhältniſſen zurücktrat, der bleibende Kern des 
Ju da die Rechtfertigung allein aus dem Glauben, muß ganz beſonders hervorgehoben werden. 
In ſolchen Fragen, wie z. B. nach dem Weſen der Inſpiration, der Trinität, waren die leitenden 
Geiſter der Evangeliſchen mit den „Papiſten“ einig. Alſo wurden ſie im Bekenntnis nicht er⸗ 
wähnt. Solche religiöſen Streitfragen find ſelbſtverſtändlich nur inſofern zu berühren, als ſie 
einen bleibenden Wert haben. Jedenfalls darf auf der einen Seite keine Verwirrung angerichtet 
werden in Köpfen, die noch der Erziehung bedürftig ſind, andererſeits dürfen wir 0 Schüler 


aber auch nicht mit verbundenen Augen ins Leben hinausſchicken. So wird der Religionslehrer 
vielfach Stoff hinzutragen müſſen, der in der C. A. kaum angedeutet, geſchweige dam ert if. 


udo 


‚Ein wichtiger Beitrag zum Verſtändnis ber Confessio ijt bie Vorrede. Auch fie muß 
dem Primaner zugänglich dur Denn jie 0 uns die Abſicht der Reformatoren und den Zweck 
der Bekenntnisſchrift begreifen. Die Evangeliſchen wollten eben keine Sonderkirche gründen, ſondern 
eine Erneuerung der gelamien en chriſtlichen Kirche durchſetzen. Und in ihrem öffentlich 
0 ebenen Bekenntnis 1 a ihre Übereinſtimmung mit der heiligen Schrift und ihre Ent- 
ilo] betonen, jid) von der 17855 — nicht niederdrücken zu laſſen. Nicht zu übergehen iſt meiner 

einung nach Art. XVII, weil bei dieſer Gelegenheit dem Schüler gezeigt werden kann, wie unſer 
chriſtlicher . unendlich höher als die philoſophiſche Überzeugung von der Un- 
ſterblichkeit der Seele iſt, und wie im Laufe der Zeit ee Unchriſtliches in den Auferſtehungs⸗ 
glauben ſich einzuſchleichen verſucht hat. 

Endlich iſt der zweite Teil über die abusus mutati für die Sittenlehre von Wichtigkeit. 
Man müßte ſonſt die Ethit nur ſtreifen ober in die Artikel VI unb XX hineinpreſſen. Und jie 
iſt gerade ein bedeutſamer, klärender Abſchluß für die religiöſe Bildung unſerer Jugend. So 
betont die Kabinettsordre vom 1. Mai 1889 auch mit Recht, daß die etfi de Seite im Religions- 
unterricht in den Vordergrund treten müſſe. Perſönlich kann ich verſichern, daß mir in den wenigen 
Jahren meiner Unterrichtsthätigkeit die Stunden, in denen ich die Sittenlehre behandele, die liebſten 
geworden ſind. Trotzalledem kann eine Beſprechung des Gebietes der chriſtlichen Sittlichkeit an 
die C. A. nur angelehnt, nicht aber in eine eigentliche „Erklärung“ gefaßt werden. 


Aus dem Angeführten ergiebt ſich, daß der Text unſerer Bekenntnisſchrift dem Primaner 
faſt vollſtändig dargeboten werden muß. Und zwar ſchlage ich vor: Die articuli praecipui an 
Gymnaſien in lateiniſcher, an anderen Anſtalten in deutſcher, die Vorrede und die Artikel 22—28 
an allen Anſtalten in deutſcher Sprache. Dabei muß der Stil etwas moderniſiert werden. Denn 
unnütz aufhaltende Schwierigkeiten ſind hg niie, Die gebräuchlichen Schulbücher geben aber 
meiſt nur einen ſehr verſtümmelten Text. Von Sonderausgaben nebſt Erklärung für die Schule 
iſt mir die von Hoffmann als die beſte bekannt. Die Köſtlinſche iſt zur Präparation für den 

ehrer recht brauchbar, nicht aber für den Schüler. Bei Hoffmanns Auslegung vermiſſe ich eine 
genügende Berückſichtigung der Sittenlehre. 

So biete ich im folgenden eine Probe, wie ich bie C. A. „erkläre“ und bei Behandlung 
der Glaubens- und Sittenlehre benutze. Ich habe dieſen Verſuch zunächſt für meine Schüler be- 
ſtimmt, um ihnen zur Vorbereitung und Wiederholung etwas in die Hand zu geben. 

aa, iſt neben einer Reihe von Dogmatiken vornehmlich das vorzügliche Buch meines 
hochverehrten Lehrers Bornemann: „Unterricht im Chriſtentum“, beſonders in den Abſchnitten 


über Charakterbildung, Gemeinſchaftsleben, Tugenden, Pflichten und Erlaubtes. 


RN E 


Ll Einleitung. 


1. Weſen der Symbole. 


1. Name: ouußoro» nannten die Gaſtfreunde im Altertum ein Erkennungszeichen. Beim 
Abſchiede wurde ein Ring oder eine Spange zerbrochen; wenn dann die Bruchränder der Stücke 
aufeinander paßten, war es das ſicherſte Kennzeichen beſtehender Gaſtfreundſchaft kun für ſpätere 
Geſchlechter. Bei den Soldaten hieß bas ene cóuBoAov. So waren für bie Chriſten, 
namentlich in den Zeiten der Verfolgungen, Sent Sätze und Formeln 9 der Erkennungs⸗ 
qim, die vor Juden und Heiden geheim gehalten wurden, die aber zugleich den Hauptinhalt 
er chriſtlichen Religion darboten. 


2. Bedeutung: Dieſe Symbole wurden im Laufe der Zeit zu Bekenntnisſchriften 
erweitert, die nach 2 den Inhalt des Chriſtenglaubens, den Glaubensbrüdern eine Richtſchnur 
geben ſollten. Dieſe Bedeutung haben die Symbole noch heute für uns. Höchſte Autorität ijt 
natürlich jederzeit Jeſus Chriſtus (Hebr. 13. 8. Joh. 14. 6), an ihm meſſen wir, ob die Symbole 
uns das Richtige bieten. Aber wir haben in ihnen eine kurze Zuſammenfaſſung und Erläuterung 
unjeres Glaubens. Jefus Chriftus ijf die norma (Maßſtab) normans, die Symbole ſind 
normae normatae. 


2. Die drei altchriſtlichen Symbole 


werden ökumeniſche oder katholiſche genannt, weil fie in der damals bekannten Welt (7 oizovusn) 
allgemein (xa? 620v) anerkannt wurden. 


1. Das Symbolum Apostolicum. Früher meinte man, die Apoſtel hätten es ſelber 
verfaßt. Die yos Kirche behauptet das auch noch heute und teilt das Bekenntnis in 
12 Artikel. Es iſt aber allmählich Aiden Wir kennen mehrere Recenſionen. Unjer voll 
ſtändiger Text ſtammt aus einer Handſchrift des 7. Jahrhunderts. Doch iſt das Symbol wohl 
ſchon früher, ca. 500 fertig. Es iſt erweitert aus der Taufformel, die wiederum aus dem 
Taufbefehl (Matth. 28, 19) genommen iſt. Von Rom aus iſt es über das ganze Abendland 
verbreitet worden. 


2. Das Symbolum Nicaeno-Constantinopolitanum. Auf dem Konzil zu 3ticüa 325 
wurde das damals vorhandene apostolicum erweitert. Um des Arius Lehre abzuweiſen, wurde 
unter anderem im 2. Artikel hinzugefügt: Jeor Gh èx 9eoU dAndwov yarınderra où romdtyca, 
óuooUoto» cQ aargi. Dieſes nicäniſche Symbol wurde zu Konſtantinopel 381 noch mit anderen 
zulägen, vornehmlich zum 3. Artikel verſehen. In der lateiniſchen Uberjegung wurde auf dem 

onzil zu Toledo 589 beim 3. Artikel der Zuſatz filioque (spiritus sanctus, qui ex patre 
filioque procedit) eingeſchoben. Doch hat die morgenländiſche Kirche dieſen Zuſatz nie anerkannt. 


3. Das Symbolum Athanasianum od. Quicumque wird fälſchlich dem Athanaſius 
zugeſchrieben. A. hatte einen Widerwillen gegen Vermehrung der Bekenntnisformeln, auch 
deutet der Sprachgebrauch auf erſte Abfaſſung in lateiniſcher Sprache hin. Das Symbol iſt 
wahrſcheinlich im 5. Jahrhundert entſtanden, kommt aber erſt im 7. Jahrhundert zur allgemeinen 
Ge tung. Es will den Glauben der katholiſchen, d. h. allgemeinen rechtgläubigen Kirche lehren 
und bringt dieſe Lehren in aphoriſtiſchen Sätzen. So iſt im 1. Teile die Rede von der 
Trinität und im 2. Teile von der Gottheit 1 Der Ton, in welchem das Bekenntnis 
gehalten iſt, iſt unevangeliſch. Schon der Anfangs a zeigt Dies: Genus vult salvus esse, 


ane omnia opus est, utteneat catholicam fidem, d. h. er muß kirchlich gutgeheißene Formeln 
anerkennen. 


Bst drei en Symbole, jelbjt bas athanaſiſche wurden von Luther und den 
ſpäteren proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften anerkannt und als evangeliſche Bekenntnisſchriften 


übernommen, ſchon um dadurch anzudeuten, daß ſie auf dem Boden der altchriſtlichen, altkatholi⸗ 
ſchen Kirche ſtänden. 


di ge 


3. Die beſonderen Sekenntnistchriften der evangeliſchen Kirchengemeinſchaften. 


1. Lutheriſche: 


a. Der große Katechismus von Luther 1528/29 verfaßt. Nachdem Luther auf einer 
Viſitationsreiſe in Sachſen große Unwiljenheit bei Pfarrern und dem Volke wahrge⸗ 
nommen hatten, ſtellte er zur Belehrung der Lehrer und Pfarrherren den großen Katechis⸗ 
mus zuſammen. 

b. Der kleine Katechismus, von Luther 1529 verfaßt, ſollte eine Büchlein für Schule 
und Haus ſein, woraus man die wichtigſten Dinge chriſtlichen Glaubens kennen 
lernen ſollte. 

e. Die Augsburgiſche Konfeſſion, 1530 auf Grund früherer Schriftſtücke von 
Melanchthon zuſammengeſtellt. 

d. Die Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion, 1530 von Melanchthon geſchrieben. 

2. Reformierte: 
Der Heidelberger Katechismus der deutſchen Reformierten wurde auf Veranlaſſung 
des Kurfürſten Friedrich III. von der Pfalz 1563 von zwei Heidelberger Theologen (Urſinus 
und Olevianus) verfaßt und beſteht aus 3 Theilen: 
a. Wie groß meine Sünde und Elend ſei, 
b. Wie ich von allen meinen Sünden und Elend erlöſt werde, 
c. Wie ich Gott für ſolche Erlöſung ſoll dankbar ſein. 

129 Fragen mit Antworten, auf 52 Sonntage verteilt. 


3. Die Konkordienformel wurde 1577 von damals hervorragenden Theologen zuſammen— 
geſtellt, um den Streitigkeiten, welche unter den evangeliſchen Theologen nach Luthers Tode 
ausgebrochen waren, ein Ende zu machen. Doch wurde dieſer Zweck nicht erreicht. 


Anm.: Die Bekenntnisſchriften der römiſch-katholiſchen Kirche ſind: 1. die canones 
et decreta concilii Tridentini, 2. die professio fidei Tridentinae und 3. der catechismus 
Romanus (dem kleinen Katechismus Luthers nachgebildet, enthält das symbolum apostolicum, 
die Sakramentslehre, die 10 Gebote und das Gebet des Herrn). 

Das maßgebende Symbol der griechiſch-katholiſchen Kirche iſt die von dem Patri⸗ 
archen Petrus Mogilas 1643 abgefaßte und von allen damaligen griechiſch⸗katholiſchen Patriarchen 


anerkannte 6o90d0o£oc ÓuoAoyia tig xagoAuys zal Anostohans èzzhnoiac the dναν,Cdijig. 
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II. Die Augsburgiſche Konfeſſton. 


1. Die Entſtehungsgeſchichte der Confessio Augustana. 


Auf dem Religionsgeſpräch zu Marburg, das auf Veranlaſſung des Landgrafen 
Philipp von Heſſen zur Vereinigung der Lutheraner mit den Zwinglianern ſtattgefunden 
hatte (1.4. Oktober 1529), war man über 14 Artikel einig geworden. Beim 15. Artikel hatte 
Luther an der leiblichen Gegenwart des Leibes uud Blutes Jeſu Chriſti Br ehalten (roùró èste) 
und jo eine Einigung vereitelt. Dieſe Marburger Artikel wurden von en erweitert und ver- 


ſchärft und den evangeliſchen Ständen auf einer Verſammlung zu Schwabach 1529 vorgelegt. 
Dieſe 17 Schwabacher Artikel wurden von den Geſandten der Süddeutſchen aber zurückgewieſen. 
Nun wurde vom Kaiſer auf den 8. April 1530 ein Reichstag nach Augsburg be- 

Fe auf welchem eines jeglichen „Gutbedünken, Opinion und Meinung in Lieb und Gütigkeit“ 
ört werden ſollte. Darauf forderte der Kurfürſt von Sachſen Johann der Beſtändige 


ge 
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von ſeinen Theologen einen Entwurf von Artikeln, in denen „der Zwieſpalt im Glauben und 
in äußerlichen Kirchengebräuchen“ behandelt werden ſollte. Dieſer Entwurf wurde auf Grund 
jener Schwabacher Artikel von Luther, Jonas, Bugenhagen und Melanchthon hergeſtellt und dem 
Kurfürſten in Torgau überreicht: Die Torgauer Artikel. f 

Dieſe Torgauer Artikel wurden von Melanchthon, da die Eröffnung des Reichstags fiğ 
noch verzögerte, p der jetzigen Geſtalt ber Confessio Augustana überarbeitet. Luther, dem bie 
Schrift nach Koburg überjandt wurde, erklärte ſich damit einverſtanden, jagte allerdings, daß er 
„ſo ſanft und leiſe nicht treten“ könne. 


2. Vorleſung und weitere Folgen. 


Die Bekenntnisſchrift war deutſch und lateiniſch abgefaßt und vom Kurfürſten Johann 
von Sachſen, vom Markgrafen Georg von Brandenburg, vom Herzog Ernſt von Lüneburg, vom 
Landgrafen Philipp von Heſſen, vom Herzog Johann Friedrich von Sachſen, vom Herzog Franz 
von Lüneburg, vom ET Wolfgang zu Anhalt und von den Städten Nürnberg unb Reutlingen 
unterzeichnet worden. Am 25. Juni nachmittags 3 Uhr las der ſächſiſche Kanzler Baier in einem 
Saale des biſchöflichen Palaſtes vor den Reichsftänden den deutſchen Text vor, und zwar mit 
ſo lauter Stimme, daß das draußen ſtehende Volk vieles verſtehen konnte. Der Kaiſer nahm 
beide Exemplare an ſich. Der Eindruck des Bekenntniſſes war auch bei den katholiſchen Fürſten 
ein guter. Doch ließ der Kaiſer eine katholiſche Gegenſchrift, die Confutatio, ſchreiben und 
hielt dadurch die Confessio Angustana für widerlegt. Als Melanchthon dagegen die Apologie 
verfaßte und dem Kaiſer überreichen wollte, nahm dieſer ſie nicht an. Im Reichstagsabſchied vom 
22. September wurde den Evangeliſchen Bedenkzeit bis zum 15. Auguſt des folgenden Jahres 
gegeben. So ſchien jeder Erfolg ausgeblieben zu fein, aber 1. war durch bie Confessio Augustana 
zum erſten Male öffentlich und poſitiv erklärt worden, was die Evangeliſchen wollten. 2. Sie 
wurde die Grundlage zur ſtaatsrechtlichen Anerkennung einer beſonderen Kirchengemeinſchaft neben 
der katholiſchen Kirche. 
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A. Text der Confessio Augustana 
Pſalm 119 46. Ich rede von deinen Zeugniſſen vor Königen, und ſchäme mich nicht. 
BDorrede. 


Allerdurchlauchtigſter, großmächtigſter, unüberwindlichſter Kaiſer, allergnädigſter Herr! 
Als Ew. Kaiſerl. Majejtät kurz vorſchiener Zeit einen gemeinen Reichstag allhier gen I. 
Augsburg gnübiglid) ausgeſchrieben, unſern und des chriſtlichen Namens Erbfe ind, den a. 
Türken, betreffend, und wie demſelben mit beharrlicher Hilfe widerſtanden, auch wie der b. 
Zwieſpalten halben in dem heiligen Glauben und der chriſtlichen Religion gehandelt 
möge werden, alle eines jeglichen Gutbedünken, Opinion und Meinung zwiſchen uns ſelbſt in a. 
Lieb und Gütigkeit zu hören, zu erſehen und zu erwägen, und dieſelben zu einer einigen chriſtlichen g. 
Wahrheit zu bringen und zu vergleichen, alles, jo zu beiden Teilen nicht recht ausgelegt oder ge- y. 
handelt wäre, abzuthun, und durch uns alle eine einzige und wahre Religion anzunehmen und 

zu halten, und wie wir alle unter einem Chriſto ſind und ſtreiten, alſo auch alle in 
einer Gemeinſchaft, Kirche und Einigkeit leben, und wir, die unten benannten Kurfürſt 

und Fürſten, ſamt unſern Verwandten, gleich anderen Kurfürſten, Fürſten und Ständen dazu 
erfordert find: jo haben wir uns darauf dermaßen erhoben, daß wir fonder Ruhm mit den erſten 
hierher kommen. 

Darauf denn nach genommenem Bedacht und gehaltenem Rat Ew. Kaiſerl. Majeſtät am II. 
vergangenen Mittwoch (22. Juni 1530) iſt vorgetragen worden, als wollten wir auf unſern 
Teil das Unſere in Deutſch und Latein auf heute Freitag!) (24. Juni). übergeben. Hierum und 
E. K. M. zu unterthänigſtem Gehorſam überreichen und übergeben wir unſerer Pfarrherren 


1) Thatſächlich erfolgte die Vorleſung und Uebergabe am 25. Juni. 
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Prediger und ihrer Lehren aud) unjeres Glaubens Bekenntnis, was und welcher Ge— 
a. ſtalt ii aus bem Grunde Bon heiliger Schrift in unſern Landen, Fürſtentümern, | 
Herrſchaften, Städten und Gebieten predigen, lehren, halten und Unterricht thun. 
And find gegen E. K. M., unſern allergnädigſten Herrn, wir in aller Unterthänigkeit 
enog jo die andern Kurfürſten, Fürſten und Stände dergleichen gezwiefachte ſchriftliche Ubergebung 
ihren einung oder Opinion in Latein und Deutſch jetzt auch thun werden, daß wir uns mit | 
ihren Liebden und ihnen gerne von bequemen, gleichmäßigen Wegen unterreden und mit denjelbigen, | 
b. Br der Gleichheit nach immer möglich, vereinigen wollen, damit unſer beiberjeits, als Parten, | 
chriftlich Fürbringen und Gebrechen zwiſchen uns por in Lieb und Gütigkeit gehandelt und | 
biejelben Zwieſpalten zu einer einigen wahren Religion, wie wir alle unter einem Chriſto | 
ſind und jtreiten, und Chriſtum bekennen jollen, alles nach göttlicher Wahrheit geführet | 
mögen werden: als wir denn auch Gott ben Allmächtigen mit höchſter Demut anrufen und bitten 
wollen, ſeine göttliche Gnade dazu zu verleihen. 
Wo aber bei unſern Herren, Freunden und beſonders den Kurfürſten, Fürſten und 
Ständen die non des andern Teiles nicht jo, wie E. K. M. Ausſchreiben es will, unter 
uns ſelbſt in Lieb und Gütigkeit eine bequeme Behandlung des Glaubensſtreites zulaſſen, ſo ſoll 
es doch an uns in keinem, das mit Gott und Gewiſſen zu chriſtlicher Einigkeit dienſtlich fein kann 
oder mag, erwinden (-es [oll nicht an uns E len), wie E. K. M. und bie Kurfürſten, Fürſten 
und Stände und ein jeder Anhänger chriſtlicher Religion aus nachfolgendem unſern und der 
Unſern Bekenntniſſe gnädiglich und freundlich vermehren können. 
Nachdem denn E. K. M vormals den Kurfürſten, Fürſten und Ständen des Reichs 
gnädiglich E verſtehen gegeben, und zwar beſonders durch eine öffentlich verleſene Inſtruktion 
auf dem Reichstag, |o im Jahre der mindern Zahl 26 zu Speier gehalten, daß E. K M in 
Sachen, unſern heiligen Glauben belangend, nicht ſelbſt etwas beſtimmen, ſondern 
c. bei dem Papſte um ein Koncilium jid) bemühen wollten, und vor einem Jahre auf dem 
1 85 Reichstag zu Speier dies unter anderm haben pw und anzeigen lajjem, daß E. K. 
M. derſelbigen Statthalter, Amtsverwalter und Räte des Kaiſerlichen Regiments, auch der ab⸗ 
weſenden Kurfürſten, Fürſten und Stände Botſchaften, ſo auf dem ausgeſchriebenen eer zu 
Regensburg (1527) verſammelt geweſen, das Generalkoncilium belangend, nad) 1 und p des 
anzuſetzen auch für fruchtbar erkannt, und weil fid) aber in dieſer Sache zwiſchen E. K. M. und 
dem Papſte eine Verſtändigung ſchickt, inſofern E. K. M. gewiß wäre, daß von dem Papſte das 
Generalconcilium zu halten nicht geweigert würde, ſo wäre E. K. M. Erbietens in fordern, 
daß ber Papſt ſolch Generalkoncilium neben E. K. M. auszuſchreiben bewilligen ſollte. 
So erbieten gegen E. K. M. wir uns hiermit in aller Unterthänigkeit uns zum Überfluß 
in berührtem Falle ferner auf ein ſolches gemein frei, Gallen Koncilium, darauf auf allen 
Reichstagen, ſo E. K. M. bei ihrer Regierung im Reiche gehalten, durch Kurfürſten, Fürſten und 
Stände aus hohen und tapfern Bewegungen geſchloſſen, an welches auch zuſamt E. K. M. wir 
uns von wegen dieſer großwichtigſten Sagen in rechtlicher Weiſe und Form vorſchiener Bin be⸗ 
rufen und appellieret haben. it dieſer Berufung bleiben wir hiermit nochmals anhängig 
d. und denken nicht daran, uns P dieſe oder nachfolgende Handlung (es werden denn 
dieſe Lo, 1-3 pn Sachen endlich in Liebe unb Gütigkeit, laut E. K. M. Traas, gehöret, 
erwogen, beigeleget und zu einer chriſtlichen Einigkeit verglichen) zubegeben: davon wir hiermit 
öffentlich nem und proteſtieren. j 
Und bas ijt unfer und ber Unjern Bekenntnis, wie unterſchiedlich von Artikeln zu 
Artikeln hernach folget. 


1. Articuli fidei praecipui. 
Art. I. De Deo. 


Ecclesiae magno consensu apud nos docent, decretum Nicaenae synodi de unitate 
essentiae divinae et de tribus personis verum et sine ulla dubitatione credendum esse. 
1. Videlicet, quod sit una essentia divina, quae et apellatur et est Deus. aeternus, incor- 


— 


poreus, impartibilis, immensa potentia, sapientia. bonitate, creator et conservator omnium 
rerum visibilium et invisibilium; et tamen tres sint personae ejusdem essentiae et 
potentiae, et coaeternae, Pater Filius et Spiritus Sanetus. Et nomine personae utuntur 
ea significatione, qua usi sunt in hac causa scriptores ecclesiastici, ut significet non partem 
aut qualitatem in alio, sed quod proprie subsistit. 

Damant omnes haereses, contra hunc articulum exortas, ut Maniohaeos, qui duo principia 
ponebant, bonum et malum, item Valentiniancs, Arianos, Eunominanos, Mahometistas et omnes 
horum similes. Damnant et Samosatenos veteres et neotericos, qui quum tantum unam per- 
sonam esse contendant de Verbo et de Spiritu Saneto astute et impie rhetoricantur, quod 
non sint personae distinctae, sed quod Verbum significet verbum vocale et Spiritus motum 
in rebus creatum. 


Art. ll. De Peccato Originis. 


Item docent, quod post lapsum Adae omnes homines, secundum naturam pro- 
pagati, nascantur cum peccato, hoc est sine metu Dei, sine fiducia erga Deum 
et cum concupiscentia, quodque hic morbus seu vitium originis vere sit peccatum, 
damnans et afferens nunc quoque aeternam mortem his, qui non renascuntur per 
baptismum et Spiritum Sanctum. 

Damnant Pelagianos et alios,*) qui vitium originis negant esse peccatum, et ut 
extenuent gloriam meriti et beneficiorum Christi, disputant hominem propriis viribus rationis 
coram Deo justificari posse. 


Art. III. De Filio Dei. 


Item docent, quod Verbum hoc est, Filius Dei, assumserit humanam naturam 
in utero beatae Mariae virginis, ut sint duae naturae, divina et humana, in unitate personae 
inseparabiliter conjunetae, unus Christus, vere Deus et vere homo, natus ex virgine 
Maria, vere passus, crucifixus, mortuus et sepultus, ut reconciliaret nobis Patrem et 
hostia esset non tantum pro culpa originis, sed etiam pro omnibus actualibus 
hominum peccatis. 

Idem descendit ad inferos et vere resurrexit tertia die, deinde ascendit ad coelos, 
ut sedeat ad dexteram Patris, et perpetuo regnet et dominetur omnibus creaturis, sanctificet 
credentes in ipsum, misso in corda eorum Spiritu Sancto, qui regat, consoletur ac vivificet 
eos ac defendat adversus diabolum et vim peccati. 

Item Christus palam est rediturus, ut judicet vivos et mortuos cet. juxta Symbolum 
Apostolorum. 


Art. IV. De Justificatione. 


Item docent, quod homines non possint justificari coram Deo propriis 
viribus, meritis aut operibus, sed gratis justificentur propter Christum per 
fidem, quum credunt se in gratiam recipi et peccata remitti propter Christum, qui sua 
1 pro neue peccatis satisfecit. Hanc fidem imputat Deus pro justitia coram ipso, 

om. 3 et 4. 


Art. V. De Ministerio Ecclesiastico. 


Ut hanc fidem consequamur, institutum est ministerium docendi evangelii et 
porrigendi sacramenta. Nam per verbum et sacramenta tamquam per instru- 
menta donatur Spiritus Sanctus, qui fidem efficit, ubi et quando visum est Deo, 
in iis, qui audiunt evangelium, scilicet quod Deus non propter nostra merita, sed propter 
Christum justificet hos, qui credunt se propter Christum in gratiam recipi. 

Damnant Anabaptistas et alios qui sentiunt Spiritum Sanctum contingere sine 
verbo externo hominibus per ipsorum praeparationes et opera. 
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Art. VI. De Nova Obedientin. 


Item docent, quod fides illa debeat bonos fructus parere, et quod oporteat bona 
opera mandata a Deo facere propter voluntatem Dei, non ut confidamus per ea opera 
justificationem coram Deo mereri. Nam remissio peccatorum et justificatio fide apprehenditur, 
sicut testatur et vox Christi: Quum feceritis haec omnia, dicite, servi inutiles sumus. 
Idem docent et veteres scriptores ecclesastici. Ambrosius enim inquit: Hoc constitutum 
est a Deo, ut qui credit in Christum, salvus sit, sine opere, sola fide, gratis accipiens 
remissionen peccatorum. 

Art. VIE. De Ecclesia. 


Item docent, quod una sancta ecclesia perpetuo mansura sit. Est autem ecclesia 
congregatio sanctorum, in qua evangelium recte docetur et recte administrantur 
sacramenta, 

Et ad veram unitatem ecclesiae satis est consentire de doctrina evangelii et 
administratione sacramentorum. Nec necesse est ubique esse similes traditiones humanas, 
seu ritus aut cerimonias ab hominibus institutas. Sicut inquit Paulus: Una fides, 
unum baptisma, unus Deus et Pater omnium cet. 


Art. VIII. Quid sit Ecclesia ? 
Quamquam ecclesia proprie sit congregatio sanctorum et vere credentium, tamen 


. quum in hac vita multi hypocritae et mali admixti sint, licet uti sacramentis, quae 


per malos administrantur, juxta vocem Christi: Sedent scribae et pharisaei in cathedra 
Mosis cet. Et sacramenta etverbum propter ordinationem et mandatum Christi 
sunt efficacia, etiamsi per malos exhibeantur. 

Domnant Donatistas et similes, qui negabant licere uti ministerio malorum in ecclesia 
et sentiebant ministerium malorum inutile et inefficax esse. 


Art. IX. De Baptismo. 
De baptismo docent, quod sit necessarius ad salutem, quodque per baptismum 


2. 3. offeratur gratia Dei, et quod pueri sint baptizandi, qui per baptismum oblati Deo 


— 
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recipiantur in gratiam Dei. 
Damnant Anabaptistas qui improbant baptismum puerorum et affirmant pueros 
sine baptismo salvos fieri. 
Art. X. De Coena Domine. 


De coena Domini docent, quod corpus et sanguis Christi vere adsint et 
distribuantur vescentibus in coena Domini; et improbant secus docentes. 


Art. XI. De Confessione. 


De confessione docent, quod absolutio privata in ecclesiis retinenda sit, quamquam 
in confessione non sit necessaria omnium delictorum enumeratio. Est enim 
impossibilis juxta psalmum:  Delicta quis intelligit? 

Art. XII. De Poenitentia. 

De poenitentia docent, quod lapsis post baptismum contingere possit 
remissio peccatorum quocunque tempore, quum convertuntur, et quod ecclesia talibus 
redeuntibus ad poenitentiam absolutionem impertiri debeat. Constat autem poenitentia 
proprie his duabus partibus. Altera est contritio seu terrores incussi conscientiae 
agnito peccato; altera est fides, quae concipitur ex evangelio seu absolutione, et credit 
propter Christum remitti peccata, et consolatur conscientiam et ex terroribus liberat. Deinde 
sequi debent bona opera, quae sunt fruetus poenitentiae. 

Damnant Anabaptistas, qui negant semel justificatos posse amittere Spiritum 
Sanctum; item, qui contendunt, quibusdum tantam perfectionem in hac vita contingere, ut 
peceare non possint. 


Damnantur et Novatiani, qui nolebant absolvere lapsos, post baptismum redeuntes 
ad poenitentiam. 

Reiciuntur et isti," qui non docent remissionem peccatorum per fidem contingere, 
sed jubent nos mereri gratiam per satisfactiones nostras. 


Art. XIII. De Usu Sacramentorum., 


De usu Sacramentorum docent, quod sacramenta instituta sint, non modo ut 
sint notae professionis inter homines, sed magis ut sint signa et testimonia voluntatis. 
Dei erga nos, ad excitandam et confirmandam fidem in his, qui utuntur, proposita. 
Itaque utendum est sacramentis ita, ut fides accedat, quae credat promissionibus, quae per 
sacramenta exhibentur et ostenduntur. 

Damnant igitur illos,*) qui docent, quod sacramenta ex opere operato justificent, 
nec docent fidem requiri in usu sacramentorum, quae credat remitti peccata. 


Art. XIV. De Ordine Ecclesiastico. 


De ordine ecclesiastico docent, quod nemo debeat in ecclesia publice docere 
aut sacramenta administrare, nisi rite vocatus. 


Art. XV. De Hitibus Ecclesiasticis. 


De ritibus ecclesiasticis docent, quod ritus illi servandi sint qui sine peccato 
servari possunt et prosunt ad tranquillitatem et bonum ordinem in ecclesia, sicut certae 
feriae, festa et similia. 

De talibus rebus tamen admonentur homines, ne conscientiae onerentur, tamquam 
talis cultus ad salutem necessarius sit. 


1: 


Admonentur etiam, quod traditiones humanae institutae ad placandum Deum, ad 2. 


promerendam gratiam et satisfaciendum pro peccatis adversentur evangelio et doctrinae 
fidei. Quare vota et traditiones de cibis et diebus cet. institutae ad promerendam gratiam 
et satisfaciendum pro peccatis inutiles sunt et contra evangelium. 


Art. XVI. De Rebus Civilibus. 


De rebus civilibus docent, quod legitimae ordinationes civiles sint bona 
opera Dei, quod christianis liceat gerere magistratus, exercere judicia, judicare res ex 
imperatoriis et aliis praesentibus legibus, supplicia jure constituere, jure bellare, militare, 
lege contrahere, tenere proprium, jusjurandum postulantibus magistratibus dare, ducere 
uxorem, nubere. 

Damnant Anabaptistas, qui interdicunt haec civilia officia christianis. 

Damnant et illos,*) qui evangelicam perfectionem non collocant in timore Dei et 
fide, sed in deserendis civilibus officiis, quia evangelium tradit justitiam aeternam cordis. 
Interim non dissipat politiam aut oeconomiam, sed maxime postulat conservare tamquam 
ordinationes Dei, et in talibus ordinationibus exercere caritatem. Itaque necessario debent 
christiani obedire magistratibus suis et legibus; nisi quum jubent peccare, tunc enim magis 


- 


debent obedire Deo quam hominibus. Actor. 5,29. 


Art. XVII. De Christi Reditu nd Judicium. 


Item docent, quod Christus apparebit in consummatione mundi ad judicandum, 
et mortuos omnes resuscitabit, piis et electis dabit vitam aeternam et perpetua gaudia, 
impios autem homines ac diabolos condemnabit, ut sine fine crucientur. 
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Damnant Anabaptistas, qui sentiunt hominibus damnatis ac diabolis finem poenarum 
futurum esse. 

Damnant et alios,*) qui nune spargunt judaicas opiniones, quod ante resurrectionem 
mortuorum pii regnum mundi occupaturi sint, ubique oppressis impiis. 


Art. XVIII. De libero Arbitrio. 


De libero arbitrio docent, quod humana voluntas habeat aliquam libertatem 
ad efficiendam civilem justitiam et deligendas res rationi seubjectas. Sed non habet 
vim sine Spiritu Santo efficiendae justitiae Dei seu justitia spiritualis, quia animalis 
homo non percipit ea, quae sunt Spiritus Dei; sed haec fit in cordibus, quum per verbum 
Spiritus Sanctus concipitur. Haec totidem verbis dieit Augustinus lib. III. Hypognosticon: 
„Esse fatemur liberum arbitrium omnibus hominibus, habens quidem judicium rationis, non 
per quod sit idoneum in iis, quae ad Deum pertinent, sine Deo inchoare aut certe 
peragere, sed tantum in operibus vitae praesentis tam bonis quam etiam malis. Bonis 
dico, quae de bono naturae oriuntur, id est velle laborare in agro, velle manducare et bibere, 
velle habere amicum, velle habere indumenta, velle fabricare domum, uxorem velle habere 
ducere, pecora nutrire, artem dicere diversarum rerum bonarum, vel quidquid bonum ad 
praesentem pertinet vitam. Quae omnia non sine divino gubernaculo subsistunt, imo ex 
ipso et per ipsum sunt et esse coeperunt. Malis vero dico, ut est velle idolum colere, 
velle homicidium cet.* 

Damnant Pelagianos et alios. qui docent, quod Sine Spiritu Sancto solis naturae 
viribus possimus Deum super omnia diligere, item praecepta Dei facere quoad substantiam 
actuum. Quamquam enim externa opera aliquo modo efficere natura possit (potest enim 
continere manus a furto, a caede), tamen interiores motus non potest efficere, ut timorem 
Dei, fiduciam erga Deum, castitatem, patientiam cet. 


Art. XIX. De Causa Peceati, 


De causa peccati docent, quod tametsi Dei creat et conservat naturam, tamen 
causa peccati est voluntas malorum, videlicet diaboli et impiorum, quae, non ad- 
juvante Deo, avertit se a Deo, sicut Christus ait, Joh. 8: Quum loquitur mendacium, 
ex se ipso loquitur. 


Art. XX, De Bonis Operibus, 


Falso accusantur nostri, quod bona opera prohibeant. Nam scripta eorum 
quae exstant de decem praeceptis, et alia simili argumento testantur, quod utiliter docuerint 
de omnibus vitae generibus et officiis, quae genera vitae, quae opera in qualibet vocatione 
Deo placeant. De quibus rebus olim parum docebant concionatores, tantum puerilia et non 
necessaria opera urgebant, ut certas ferias, certa jejunia, fraternitates, peregrinationes, 
cultus sanctorum, rosaria, monachatum et similia. Haec adversarii nostri admoniti nune 
dediscunt, nec perinde praedicant haec inutilia opera, ut olim. Praeterea incipiunt fidei 


. mentionem facere, de qua olim mirum erat silentium. Docent nos non tantum operibus 


justificari, sed conjungunt fidem et opera, et dicunt nos fide et operibus justificari . Quae 
doctrina tolerabilior est priore, et plus afferre potest consolationis quam vetus ipsorum doctrina, 

Quum igitur doctrina de fide, quam oportet in ecclesia praecipuam esse, tam diu 
jacuerit ignota, quemadmodum fateri omnes necesse est, de fidei justitia altissimum silentium 
fuisse in concionibus, tantum doctrinam operum versatam esse in ecclesiis, nostri de fide 
sic admonuerunt ecclesias: 


*) einzelne Wiedertäufer⸗Sekten. 
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Prineipio, quod opera nostra non possint reconciliare Deum, aut mereri 
remissionem peccatorum et gratiam et justificationem, sed hanc tantum fide consequimur, 
credentes, quod propter Christum recipiamur in gratiam, qui solus positus est mediator et 
propitiatorium, per quem reconcilietur Pater. Itaque qui confidit operibus se mereri gratiam, 
is aspernatur Christi meritum et gratiam, et quaerit sine Christo humanis viribus viam ad 
Deum, quum Christus de se dixerit Joh. 14,6: Ego sum via, veritas et vita. 

Haec doctrina de fide ubique in Paulo tractatur; Ephes. 2,8: Gratia salvi 
facti estis per fidem, et hoc non ex vobis, Dei donum est, non ex operibus cet. 

Et ne quis cavilletur, a nobis novam Pauli interpretationem excogitari, tota haec 
causa habet testimonia patrum. Nam Augustinus multis voluminibus defendit gratiam 
et justitiam fidei contra merita operum, Et similia docet Ambrosius „de vocatione gentium“ 
et alibi. Sic enim inquit de vocatione gentium: Vilesceret redemtio sanguinis Christi, nec 
misericordia Dei humanorum operum praerogativa succumberet, si justificatio, quae fit per 
gratiam, meritis praecedentibus deberetur, ut non munus largientis, sed merces esset operantis 

Quamquam autem haec doctrina contemnitur ab imperitis, tamen experiuntur piae 
ac pavidae conscientiae plurimum eam consolationis afferre, quia conscientiae non possunt 
reddi tranquillae per ulla opera, sed tantum fide, quum certo statuunt, quod propter 
Christum habeant placatum Deum, quemadmodum Paulus docet Rom. 5,1: Justificati 
per fidem, pacem habemus apud Deum. Tota haee doctrina ad illud certamen 
perterrefactae conscientiae referenda est, nec sine illo certamine intelligi potest. Quare 
male judicant de ea re homines imperiti et profani, qui christianam justitiam nihil esse 
somniant nisi civilem et philosophicam justitiam. 

Olim vexabantur conscientiae doctrina operum, non audiebant ex evangelio con- 
solationem. Quosdam conscientia expulit in desertum, in monasteria, sperantes ibi se 
gratiam merituros esse per vitam monasticam. Alii alia excogitaverunt opera ad promerendam 
gratiam et satisfaciendum pro peccatis. Ideo magnopere fuit opus hanc doctrinam de fide 
in Christum tradere et renovare, ne deesset consolatio pavidis conscientiis, sed scirent, fide 
in Christum apprehendi gratiam ed remissionem peccatorum et justificationem. 

Admonentur etiam homines, quod hie nomen fidei non significet tantum 
historiae notitiam, qualis est in impiis et diabolo, sed significet fidem, quae credit non 
tantum historiam, sed etiam effectum historiae, videlicet hunc articulum: remissionem pecca- 
torum, quod videlicet per Christum habeamus gratiam, justitiam et remissionem 
peccatorum. 

Jamqui seit se per Christum habere propitium patrem, is vere novit Deum, sc it 
se ei curae esse, invocat eum, denique non est sine Deo, sicut gentes. Nam diaboli et 
impii non possunt hune artieulum credere, remissionem peccatorum. Ideo Deum tamquam 
hostem oderunt, non invocant eum, nihil boni ab eo expectant. Augustinus etiam de fidei 
nomine hoc modo admonet, lectorem, et docet in scripturis nomen fidei accipi non pro notitia, 
qualis est in impiis, sed pro fiducia, quae consolatur et erigit perterrefactas mentes. 


Praeterea docent nostri, quod necesse sit bona opera facere, non ut confidamus 
per ea gratiam mereri, sed propter voluntatem Dei. Tantum fide apprehenditur re- 
missio peccatorum ac gratia. Et quia per fidem accipitur Spiritus Sanctus, jam corda 
renoventur et induunt novos affectus, ut parere bona opera possint. Sic enim ait Ambrosius: 
Fides bonae voluntatis et justae actionis genitrix est. 


Nam humanae vires sine Spiritu Saneto plenae sunt impiis affectibus et sunt im- 
becilliores, quam ut bona opera possint efficere coram Deo. Adhaec sunt in potestate 
diaboli, qui impellit homines ad varia peccata, ad impias opiniones, ad manifesta scelera, 
quemadmodum est videre in philosophis, qui et ipsi conati honeste vivere, tamen id non 
potuerunt efficere, sed contaminati sunt multis manifestis sceleribus. Talis est imbecillitas 
hominis, quum est sine fide et sine Spiritu Sancto et tantum humanis viribus se gubernat, 


A. 


E Ue 


4. Hinc facile apparet, hanc doctrinam non esse accusandam quod bona opera 
prohibeat, sed multo magis laudandam, quod ostendit quomodo bona opera facere 
possimus. Nam sine fide nullo modo potest humana natura primi aut secundi praecepti 
opera facere. Sine fide non invoeat Deum, a Deo nihil exspectat, non tolerat crucem, sed 
quaerit humana praesidia, confidit humanis praesidiis. Ita regnant in corde omnes cupidi- 
tates et humana consilia; quum abest fides et fiducia erga Deum. Quare et Christus 
dixit: Sine me nihil potestis facere, Johan. 15. Et ecclesia canit: Sine tuo numine 
nihil est in homine, nihil est innoxium. 

Art. XI. De Cultu Sanctorum. 

1. De cultu sanctorum docent, quod memoria sanctorum proponi potest, ut 
imitemur fidem eorum et bona opera juxta vocationem, ut Caesar imitari potest exemplum 
Davidis in bello gerendo ad depellendos Turcas a patria. Nam uterque rex est Sed 

2. scriptura non docet invocare sanctos, seu petere auxilium a sanctis, quia unum 
Christum nobis proponit mediatorem, propitiatorium, pontificem, intercessorem. Hic invo- 
candus est, et promisit se exauditurum esse preces nostras, et hunc cultum maxime probat, 
videlicet, ut invocetur in omnibus afflictionibus. 1. Joh. 2, 1: Sic quis peccat, habemus 

& advocatum apud Deum cet. 

Schluß bes erjtert H AAT . E DE cd. 
Teils und Ueber⸗ aec fere summa est doctrinae apud nos, in qua cerni potest nihil inesse, 
gang zum zweiten. quod discrepet a scripturis vel ab ecclesia eatholica vel ab ecclesia romana, 

1. quantenus ex scriptoribus nota est. Quod quam ita sit, inclementer indicant isti, qui 

2. nostros pro haereticis haberi postulant. Sed dissensio est de quibusdam abusibus, 
qui sine certa auctoritate in ecclesias irrepserunt, in quibus etiam, sic qua esset dissimili- 
tudo, tamen decebat haec lenitas episcopos, ut propter confessionem, quam modo recensuimus, 
tolerarent nostros, quia ne canones quidem tam duri sunt, ut eosdem ritus ubique esse 
postulent, neque similes unquam omnium ecclesiarum ritus fuerunt. Quamquam apud nos 

3, magna ex parte veteres ritus diligenter servantur. Falsa enim calumnia est, quod 
omnes ceremoniae, omnia vetera instituta in ecclesiis nostris aboleantur. "Verum publica 
querela fuit, abusus quosdam in vulgaribus ritibus haerere. Hi, quia non poterant bona 
conscientia probari, aliqua ex parte correcti sunt. 


* 


II. Articuli, in quibus recensentur abusus mutati. 


So nun von den Artikeln des Glaubens in unſeren Kirchen nicht gelehret wird zuwider 

der heiligen Schrift oder gemeiner chriſtlichen Kirchen (d. h. gegen die allgemeine chriſtliche K.), 
ſondern allein etliche Mißbräuche geändert ſind, welche zum Teil mit der Zeit ſelbſt eingeriſſen, 
i Teil mit Gewalt aufgerichtet ſind, fordert unſere Notdurft, dieſelbigen auta en unb 
rſache darzuthun, warum hierinne Anderung geduldet ift, damit Kaif. Majeſt erkennen möge, 

daß nicht hierinne unchriſtlich oder freventlich gehandelt, ſondern a wir durch Gottes Gebot, 
welches billig höher zu achten denn alle Gewohnheit, gedrungen ſind, ſolche Aenderung zu 

Das Abendmahl geſtatten. 


nmm bte Enam Der 22, Artikel. De Utraque Specie. 
se a n Den Laien wird bei uns beide Geſtalt des Sakraments gereicht, aus biejer Urjad), 


a. wegen des laren daß dies ein klarer Befehl und Gebot Chriſti, Matth. 26: Trinket alle daraus. Da 
Befehls Chriſti, gebeut p mit Haren Worten von dem Kelch, daß fie alle daraus trinken jollen. : 
b. bie älteſten Und damit niemand dieſe Worte anfechten und gloſſieren könne, als gehöre es allein 


(Briten haben den Prieſtern zu, jo zeiget Paulus 1. Kor. 11 an, daß bie ganze Verſammlung der Korinther- 
es ſo genommen, Kirchen beide Geſtalt gebraucht hat. 5 

Und dieſer Brauch iſt lange Zeit in der Kirchen blieben, wie man durch die 

c. die Kirchenväter Hiſtorien und der Väter Schriften beweiſen kann. Cyprianus gedenket an vielen Orten, 

beſtätigen, daß es ſo daß den Laien der Kelch die Zeit gereicht ſei. So ſprechen Hieronymus und der Papſt Gelaſius 


r Man findet auch nirgenb einen Kanon, der da gebiete, allein eine Geſtalt zu nehmen... Nun 


Eu 


its öffentlich, daß ſolche Gewohnheit, wider Gottes Gebot, auch wider bie alten Canones ein- 
eführet, unrecht iſt. Derhalben hat fid) nicht gebühret, derjenigen Gewiljen, jo bas heilige Sa- 
rament nach Chriſti Einſetzung zu gebrauchen begehret haben, zu beſchweren und zwingen, wider 
unſers Herrn Chriſti Ordnung zu en Und biemeil die Teilung des Sakraments ber Ein- 
Nesung — 5 entgegen iſt, wird auch bei uns die gewöhnliche Prozeſſion mit dem Sakrament 
unterlaſſen. 


Der 23. Artikel. De Coniugio Sacerdotum. 


Es iſt bei jedermann, hohes und nieders Standes, eine große mächtige Klage in der Etliche eee 

Welt geweſen von großer Unzucht und wildem Weſen und Leben der Prieſter, ſo nicht vermochten gaben ſic derehlcht 
Keuſchheit zu halten, und war auch mit ſolchen greulichen Laſtern un höchſte kommen. So viel f 
häßlichs groß Ärgernis, Ehebruch und andere Unzucht zu vermeiden, haben ſich etliche Prieſter 
bei uns in ehelichen Stand begeben. Diejelbigen zeigen an diefe Urſachen, daß fie dahin 
gedrungen und bewegt ſind aus hoher Not ihrer gelte nachdem die Schrift klar meldet, der DR 
eheliche Stand fei von Gott dem Herrn eingeſetzt, Unzucht zu vermeiden, wie Paulus u weil die Nos ge 
jagt (J. Kor. 7,2): Die Unzucht zu vermeiden, hat ein jeglicher fein eigen Eheweib. Item ame it, T 
(1. Kor. 7,9): Es iſt beſſer, ehelich werden, denn brennen. Und nachdem Ea jagt (Matth. i 
19,12): Sie faſſen nicht alle das Wort, ba zeigt Chriſtus an (welcher wohl gewußt hat, was 
am Menſchen ſei), daß wenig Leute die Gabe keuſch zu leben haben: denn Sot hat den Menſchen 
Männlein und Fräulein geſchaffen. Geneſ. 1. Ob es nun in menſchlicher Macht oder Vermögen 
ſei, ohne ſonderliche Gabe und Gnade Gottes durch eigen Fürnehmen oder Gelübde Gottes der 
hohen Majeſtät Geſchöpfe beſſer zu machen oder zu ändern, hat die Erfahrung allzu klar geben. 
Denn was guts, was ehrbar, züchtiges Leben, was chriſtliches, ehrliches oder rechtliches 
Wandels an vielen daraus erfolget, wie greulich ſchreckliche Unruhe und Qual ihrer Gewiſſen viel 
an ihrem letzten Ende derhalben gehabt, iſt am Tage, und ihr viel haben es ſelbſt bekennet. So 
denn Gottes Wort und Gebot durch keine menſchliche Gelübde und Geſetz mag geändert 
werden, haben aus dieſer und andern Urſachen und Grunden die Prieſter und andere Geiſtliche 
Eheweiber genommen. 

So ijt es auch aus den Hiſtorien und der Väter Schriften zu beweiſen, daß in b. die Priejterehe 
der chriſtlichen Kirche vor alters der Brauch geweſen, daß die Prieſter und Diaconi Ehe⸗ iſt in alter x 
weiber gehabt. Darum jagt Paulus 1. Tim. 3, 2: Es fol ein Biſchof unſträflich fein, eines Brauch geweien, 
Weibes Mann. Es ſind auch in Deutſchland erſt vor vierhundert Jahren die gen ſün zum Ge⸗ 
lübde der Keuſchheit vom Eheſtand mit Gewalt abgedrungen, welche ſich dagegen ſämtlich auch 
jo ganz ernſtlich und hart geſetzet haben, daß ein Erzbiſchof zu Mainz,) welcher das päpſtliche 
neue Edikt derhalben verkündiget, gar nahe in einer Empörung der ganzen Prieſterſchaft in einem 
Gedränge wäre umbracht. Und dasſelbige Verbot iſt bald im Anfang ſo geſchwind und unſchicklich 
vorgenommen, daß der Papſt nicht allein die künftige Ehe den Prieſtern verboten, ſondern auch 
derjenigen Ehe, ſo ſchon in dem Stande lange geweſen, zerriſſen, welches doch nicht allein wider 
alle göttliche, natürliche und weltliche Rechte, ſondern auch den Canonibus (ſo die Päpſte ſelbſt 
gemacht) und den berühmteſten Conciliis ganz entgegen und zuwider ijt. 

Auch ijt bei vielen hohen, gottesfürchtigen, verſtändigen Leuten dergleichen Rede und c. ber Cölibat hat 

Bedenken oft gehöret, daß ſolcher gedrungener Cölibat und Beraubung des Eheſtandes wan cd 
(welchen Gott Tett eingeſetzt und frei gelaſſen) nie kein Gutes, ſondern viel größer und a 
böjer Laſter und viel Arges eingeführet habe. Es hat auch einer von den Päpſten 
Pius III. ſelbſt, wie ſeine Hiſtorie anzeiget, dieſe Wort oft geredet und von ſich ſchreiben laſſen: 
Es möge wohl etliche Urſach haben, warum den Geiſtlichen die Ehe verboten ſei: es habe aber 
viel höher, größer und wichtiger Urjahen, warum man ihnen die Ehe foll wieder frei laſſen; 
bande es hat Papſt Pius, als ein verſtändiger weiſer Mann, dies Wort aus großen Be- 
ene cine 

So nun dieſes, nämlich daß die Prieſter und Geiſtlichen mögen e werden, gegründet it Zuſammenfaſſend 
auf das göttliche Wort und Gebot, dazu de Hiſtorien beweiſen, daß die Prieſter ehelich geweſen, ſo d esu T 


1) Erzbiſchof Siegfried von Mainz geriet in ſolche Gefahr, als er 1074 das ſoeben von Gregor VII 
gegebene Cölibatsgebot feinen Prieſtern verkündigte. 


— 


auch das Gelübde der Keuſchheit ſo viel häßliche, unchriſtliche Argernis, ſo viel Ehebruch, ſchreckliche 
ungehörte Unzucht und greuliche Laſter hat angericht, ſo iſts je erbärmlich, daß man den chriſtlichen 
Eheſtand nicht allein verboten, ſondern an etlichen Orten aufs geſchwindeſt, wie um große Mbel 
that zu ſtrafen ſich unterſtanden Gt ſo doch Gott in der heiligen Schrift den Eheſtand in allen 
7 e u halten geboten hat. So iſt auch ber Eheſtand in Kaiſerlichen Rechten und in allen 
onarchieen, wo je Geſetz und Recht geweſen, hoch gelobet. 
Der 24. Artikel. De Missa. 
BE Man lege den Unſern mit Unrecht auf, daß ſie die Meß jollen abgethan 
a. bie en 8 Denn das iſt öffentlich, daß die Meß, ohne Ruhm zu reden, bei uns mit größter 
Meſſe mit größerer Andacht und Ernſt gehalten wird, denn bei den Widerſachern. So werden auch die Leute 
Andacht teil, denn mit höchſtem Fleiß zum öfternmal unterrichtet vom heiligen Sakrament, wozu es eingeſetzt 
1. Unterricht geht und wie es zu gebrauchen ſei, als nämlich bie erſchrockenen Gewiſſen damit zu tröſten, dadurch 
voraus, das Volk zur Kommunion und Meß gezogen wird. Dabei geſchieht auch Unterricht wider andere 
unrechte Lehre vom Sakrament. So iſt auch in den öffentlichen Ceremonien der Meſſe keine 
merkliche 3 geſchehen, denn daß an etlichen Orten deutſche Geſänge (das Volk damit zu 
2. deutſche Geſänge lehren und zu üben) neben dem lateiniſchen Geſang geſungen werd; ſintemal alle Ceremonieen 
und Tort sonm vornehmlich darzu dienen follen, daß das Volk daran lerne, was ihm zu wiſſen von Chriſto not ijt. 
b. bei bendtathollſhen Nachdem aber die Meſſe auf mancherlei Weiſe vor biejer Zeit li RN wie am 
wird Mißbrauch mit Tage iſt, daß ein Jahrmarkt daraus gemacht, = man ſie gekauft und verkauft hat, und daß 
der Meſſe getrieben: mehrer Teil in allen Kirchen um Geldes willen gehalten worden, ijt ſolcher Mißbrauch zu mehr- 
Kauf- und Winkel- malen, auch vor biejer Zeit, von gelehrten nnd an Leuten geſtraft worden. Als nun die 
meten. Prediger bei uns davon gepredigt und bie Prieſter erinnert jinb der ſchrecklichen Bedräuung, jo 
dann billig einen jeden Chriſten bewegen ſoll, ch wer das Sakrament umnmiirbiglid) brauchet, 
der jei ſchuldig am Leib und Blut Chriſti, darauf jind ſolche Kaufmeſſen und Winkelmeſfen 
(welche bis anher aus Zwang um Geldes und der Präbenden!) willen gehalten worden) in 
unſern Kirchen gefallen. 

NU AN Dabei ijt auch ber greuliche Irrtum geſtrafet, daß man gelehret hat, unjer Herr 
a. bie Ratholijğen Chriftus habe durch jeinen Tod allein für bie Erbſünde genug gethan, und bie Meſſe 
Meije fale Lehre. eingejeßt zu einem Opfer für die anderen Sünden, und alfo bie Meſſe zu einem Opfer 
gemacht für die Lebendigen und Toten, dadurch die Sünde wegzunehmen und Gott zu verſöhnen. 
Daraus iſt weiter gefolget, daß man disputieret hat, ob eine Meſſe für viel gehalten, alſo viel 
verdiene, als ſo man für einen jeglichen eine ſonderliche hielte. Daher iſt die große unzählige 
Menge der Meß kommen, daß man mit dieſem Werk hat wollen bei Gott alles erlangen, das man 
bedurft hat, und iſt daneben des Glaubens an Chriſtum und rechten Gottesdienſt vergeſſen worden. 
b. die Evangeliſchen Darum iſt davon Unterricht geſchehen, wie ohne Zweifel die Not gefordert, daß man 
haben die ſchrift⸗ wüßte, wie das Sakrament recht zu gebrauchen wäre. Und erſtlich, daß kein Opfer für die Erb- 
gemäße Lehre: fünde und andere Sünde fei, denn der einige Tod Chriſti, zeiget die Schrift an vielen Orten an. 
1. Chriſtus ijt für Denn alfo ſtehet geſchrieben zun Hebräern (9, 26. 28.), daß ia Chriſtus einmal geopfert hat und 
alle Sünden ge- dadurch I alle Sünde genug gethan. Es ijt eine unerhörte Neuigkeit in der Kirche lehren, 
ſtorben. daß Chriſtus ſollte allein für die Erbjünde und ſonſt nicht auch für andere Sünde genug gethan 
haben. Derhalben zu hoffen, daß männiglich verſtehe, w ſolcher Irrtum nicht unbillig geſtraft jet. 
2. bie Gnade Gottes Zum andern, jo lehret ©. Paulus, daß wir y Gott Gnade erlangen durch Glauben, 
erlangen wir allein und nicht durch Werk, dawider iſt öffentlich dieſer Mißbrauch der 1 ſo man vermeint durch 
durch Glauben. dieſes Werk Gnade zu erlangen. Wie man denn weiß, daß man die Meß dazu gebraucht, da⸗ 
21. Sünde abzulegen und Gnade und alle Güter bei Gott zu erlangen, nicht allein ber Prieſter 

für ſich, ſondern auch für die ganze Welt und für andere Lebendige und Tote. 


3. durch die Satra- Zum dritten, ſo iſt das heilige Sakrament eingeſetzt, nicht damit für die Sünde ein 
mente wird pm Opfer anzurichten (denn das Opfer ijt zuvor geſchehen), jondern daß unſer Glaube dadurch 
Glaube geweckt und erweckt und die Gewiſſen getröſtet werden, welche Her Sakrament erinnert werden, daß ihnen 

Gnade und Vergebung der Sünden von Chriſto zugeſagt iſt, derhalben fordert dies Sakrament 
Glauben, und wird im Glauben vergeblich gebraucht. 


1) Das mit einer Pfarrſtelle oder einem geiſtlichen Stifte verbundene Einkommen. (Pfründe.) 


geſtärkt. 


a 


Dieweil nun die Meß nicht ein Opfer ijt für andere Lebendige oder Tote, ihre Sünde 
wegzunehmen, ſondern ſoll eine Kommunion ſein, da der Prieſter und andere das Sakrament 
hen für jid, jo wird diefe Weiſe bei uns gehalten, daß man an Feiertagen (auch ſonſt, jo 
Kommunikanten da ſind) Meß hält, und etliche, ſo das begehren, kommuniziert. Alſo bleibt die 
Meß bei uns in ihrem rechten Brauch, wie ſie vor Zeiten in der Kirchen gehalten, wie man be⸗ 
weiſen mag aus St. Paulo (1. Kor. 11,27), dazu auch aus vieler Väter Schriften . . .. Auch 
zeigen die alten Kanons an, daß einer das Amt gehalten hat, und die andern Prieſter und 

iakonen kommunizieret. 

So man nun keine Neuigkeit hierinnen, die in der Kirche vor alters nicht geweſen, vor⸗ 
genommen hat und in den öffentlichen Ceremonien der Meſſe keine merkliche Anderung geſchehen 
iſt, allein daß die andern unnötigen Meſſen, etwa Pg. einen Mißbrauch gehalten, neben der 
Pfarrmeſſe gefallen ſind, ſoll billig dieſe Weiſe Meß zu halten nicht für ketzeriſch und unchriſtlich 


verdammet werden .. 
Der 25. Artikel, De Confessione. 


Die Beichte ijt durch die Prediger dies Teils nicht abgethan, denn dieje Ge- 
wohnheit wird bei uns gehalten, das Sakrament nicht zu reichen denen, ſo nicht zuvor verhört und 
abſolviert ſind. Dabei wird das Volk fleißig unterrichtet, wie tröſtlich das Wort der Ab— 
ſolution ſei, wie hoch und teuer die Abſolution zu achten, denn es ſei nicht des gegenwärtigen 
Stimme oder Wort, ſondern Gottes Wort, der da die Sünde vergiebt, denn ſie wird 
an Gottes Statt und aus Gottes Befehl geſprochen. Von dieſem Befehl und Gewalt der 
Schlüſſel, wie tröſtlich, wie nötig ſie jei den erſchrockenen Gewiſſen, wird mit großem Fleiß ge- 
lehret, darzu wie Gott fordert, dieſer Abſolution zu glauben, nicht weniger denn ſo Gottes Stimme 
vom Himmel erſchölle, und uns dero fröhlich tröſten und wiſſen, daß wir durch ſolchen Glauben 
Vergebung der Sünden erlangen. Von dieſen nötigen Stücken haben vor Zeiten die Prediger, 
ſo von der Beichte viel lehreten, nicht ein Wörtlein gerühret, ſondern allein die Gewiſſen gemartert 
mit langer Erzählung der Sünden, mit Genugthuung, mit Ablaß, mit Wallfahrten und dergleichen. 
Und viel unſerer Widerſacher bekennen ſelbſt, daß dieſes Teils von rechter chriſtlicher Buß ſchicklicher, 
denn zuvor in langer Zeit geſchrieben und gehandelt ſei. 

Und wird von der Beicht alſo gelehret, daß man niemand dringen ſoll, die Sünde 
namhaftig zu erzählen, denn foldes ijt unmöglich, wie ber Pſalm (19, 13) ſpricht: Wer 
fennef die Miſſethat? Und Jeremias (17, 9) ſpricht: Des Menſchen Herz ijf jo arg, daß man 
es nicht auslernen kann. Die elende menſchliche Natur ſtecket alſo tief in Sünden, daß ſie dieſelben 
nicht alle ſehen oder kennen kann. Und ſollten wir allein von denen abſolviert werden, die wir 
zählen können, wäre uns wenig geholfen. Derhalben iſt nicht not, die Leute zu dringen, die 
Sünde namhaftig zu erzählen. Alſo habens auch die Väter gehalten ... 


Der 26. Artikel. De Diserimine Ciborum. 


Vor Zeiten hat man alſo gelehret, gepredigt und geſchrieben, daß Unterſchied der 
Speiſe und dergleichen Tradition, von Menſchen eingeſetzt, dazu dienen, daß man dadur 
Gnade verdiene und für die Sünde genug thue. Aus dieſem Grund hat man tägli 
neue Faſten, neue Ceremonien, neue Orden und dergleichen erdacht, und auf ſolches heftig und 
hart getrieben, als wären ſolche Dinge nötige Gottesdienſte, dadurch man Gnade verdiene, ſo 
mans halte, und große Sünde geſchehe, ſo mans nicht halte. Daraus ſind viel ſchädlicher Irrtum 
in der Kirchen erfolget. : 

Erſtlich it dadurch die Gnade Chriſti und die Lehre vom Glauben verdunkelt, 
welche uns das Evangelium mit großem Ernſt vorhält, und treibt hart darauf, daß man das 
Verdienſt Chriſti hoch und teuer achte, und wiſſe, daß glauben an Chriſtum hoch und weit über 
alle Werke zu ſetzen ſei. Derhalben hat St. Paulus heftig wider das Geſetz Moſis und menſchliche 
Traditiones gefochten, daß wir lernen ſollen, daß wir vor Gott nicht fromm werden aus unſern 
Werken, ſondern allein durch den Glauben an Chriſtum, daß wir Gnade erlangen um Chriſtus 
willen. Solche Lehre iſt ſchier ganz verloſchen dadurch, daß man gelehret, Gnade zu verdienen 
mit Geſetzen, Faſten, Unterſchied der Speiſe, Kleidern ic. 


4. Die Meſſe iſt lein 
Opfer, ſondern 
ein Gemeinſchafts⸗ 
mahl. 


1. Wert der Ab⸗ 
ſolution. 


2. Die namhafte 
Aufzählung der 
Sünden iſt ſchrift⸗ 
widrig. 


L 
Die Irrlehren der 
kath. Kirche über 
ſolche äußerlichen 
Gebräuche | 
(Traditionen) \ 


a. verdunkeln den 
Glauben an die 
durch Chriſtum 

vermittelte 
Gnade Gottes; 


b. Gottes Gebot, 
ein rechtes chriſt⸗ 
liches Leben zu 


führen; 


c. fie beſchweren 
die Gewiſſen. 


Evangeliſchen das 


RE 


Zum andern, haben auch ſolche Traditiones Gottes Gebot verdunkelt. Denn 
man ſetzt dieſe Traditiones weit über Gottes Gebot. Dies hielt man allein für chriſtlich Leben, 
wer die Feier alſo hielt, alſo betet, alſo faſtet, alſo ig war, bas nennet man geiſtlich, chriſtlich 
Leben. Daneben hielt man andere, nötige gute Werke für ein weltlich ungeiſtlich Weſen, nämlich 
dieſe, ſo jeder nach ſeinem Beruf zu thun ſculdi iſt, als daß der Hausvater arbeitet, Weib und 
Kind zu ernähren und zur Gottesfurcht aufzuziehen, die Hausmutter Kinder gebieret und wartet 
ihrer, ein Fürſt und Obrigkeit Land und Leute regieret c. Solche Werke, von Gott geboten, mußten 
ein weltlich und unvollkommen Weſen ſein, aber die Traditiones mußten den prächtigen Namen 
haben, daß ſie allein heilige, vollkommene Werke hießen. Derhalben war kein Maß noch Ende, 
ſolche Traditiones zu machen. 

Zum dritten, ſolche Traditiones ſind zu l Beſchwerung der Gewiſſen ge— 
raten. Denn es war nicht möglich, alle Traditiones zu halten, und waren doch die Leute in der 
Meinung, als wäre ſolches ein nötiger Gottesdienſt. Und ſchreibet Gerſon, daß viele hiermit in 
Verzweiflung gefallen, etliche haben ſich auch ſelbſt umbracht, derhalben, daß ſie keinen Troſt von 
der Gnade Chriſti gehöret haben. Denn man ſiehet bei den Summiſten und Theologen, wie ſie 
die Gewiſſen verwirret; welche ſich unterſtanden haben, die Traditiones zuſammen zu ziehen, und 
erıeizeias (= Milderungen) geſucht, daß fie den Gewiſſen hülfen; haben jo viel damit zu thun 
gehabt, daß dieweil alle heilſame chriſtliche Lehre von nötigern Sachen als vom Glauben, vom 
Troſt in hohen Anfechtungen und dergleichen, darnieder gelegen iſt. Darüber haben auch viel 
fromme Leute vor dieſer Zeit ſehr geklagt, daß ſolche Traditiones viel Zanks in den Kirchen an⸗ 
richten, und daß fromme Leute, damit verhindert, zu rechtem Erkenntnis Chriſti nicht kommen 
möchten. Gerſon und etliche mehr haben heftig darüber geklagt. Ja es hat auch Auguſtino 
mißfallen, daß man die Gewiſſen mit ſo viel Traditionibus beſchweret. Derhalben er dabei 
Unterricht giebt, daß mans nicht für nötige Dinge halten ſoll. 

Darum haben die Unſern nicht aus Frevel oder Verachtung geiſtlicher Gewalt von 


Darum haben die dieſen Sachen gelehret, ſondern es hat die hohe Not gefordert, Unterricht zu thun von 
) 


Volk aufgeklärt 


und die Le 
Glauben 


em vom 


etont. 


obenangezeigten Irrtümern, welche aus Mißverſtand der Tradition gewachſen jind. Denn 
das Evangelium zwinget, daß man die Lehre vom Glauben ſoll und müſſe in Kirchen 
treiben, welche doch nicht mag verſtanden werden, ſo man vermeint, durch eigene erwählte Werke 
Gnade zu verdienen. Und iſt alſo davon gelehret, daß man durch Haltung gedachter 
menſchlicher Tradition nicht kann Gnade verdienen oder Gott verſöhnen, oder für die 
Sünde genug thun, und ſoll derhalben kein nötiger Gottesdienſt daraus gemachet werden. Dazu 
wird Urſach aus der Schrift angezogen. Chriftus (Matth. 15, 3-9), entſchuldiget die 
Apoſtel, daß ſie gewöhnliche Traditiones nicht gehalten haben, und ſpricht dabei: Sie ehren mich 
vergeblich mit Menſchengeboten. So er nun dies einen vergeblichen Dienſt nennet, muß er nicht 
nötig ſein. Und bald hernach: Was zum Munde eingehet, verunreiniget den Menſchen nicht. 
Item, Paulus ſpricht (Röm. 14. 17), Das Himmelreich ſtehet nicht in Speiſe oder Trank. 
Kol. 2, 16, Niemand ſoll euch richten in Speiſe, Trank, Sabbat ꝛc. Akt. 15, 10 ſpricht Petrus: 
Warum verſucht ihr Gott mit Auflegung des Jochs auf der Jünger Hälſe, welches weder unſere 
Väter, noch wir haben mögen? Sondern wir glauben durch die Gnade unſers Herrn Jeſu 
Chriſti ſelig zu werden. Da verbeut Petrus, daß man die Gewiſſen nicht beſchweren ſoll mit 
äußerlichen Zeremonien, es ſei Moſis oder andern. Und 1. Timoth. 4 werden ſolche Verbot, 
als Speiſe verbieten, Ehe verbieten x. Teufelslehren genennet, denn dies ift ſtracks dem 
Evangelio entgegen, ſolche Werke einſetzen oder thun, daß man damit Vergebung der Sünde 
verdiene, oder als möge niemand Chriſt ſein ohne ſolche Dienſte. 

Sa man aber hie den Unſern die Schuld giebt, als verböten ſie Kaſteiung und Zucht, 


II. 

it bi ten bie * * * * * er 2 * La 

© ai gen di wird ſich viel anders aus ihren Schriften befinden. Denn ſie haben allezeit gelehret vom heiligen 
elbſtzucht nicht: 


a, fie tragen die von 
Gott geſandten Übung, als Falten und anderer Übung, a 


Kreuz, das Chriſten zu leiden ſchuldig ſind, und dies iſt die rechte, ernſtliche und nicht er⸗ 
dichtete Kaſteiung. Daneben wird auch gel gate daß ein jeglicher ſchuldig i]t m mit leiblicher 
] jo zu halten, x er nicht Urſach zu Sünden 


Leiden als heiliges gebe, nicht daß er mit ſolchen Werken Gnade verdiene. Dieſe leibliche Abuug ſoll nicht allein 


Kreuz, 
b. ſie üben den Kör⸗ 
er nicht 
falle. 


Feine 


etliche beſtimmte Tage, ſondern jtetigs getrieben werden. Davon redet Chriſtus (Luk. 21, 34): 


EIN u 


Hütet Euch, daß Eure Herzen nicht beſchweret werden mit Füllerei. Item (Mt. 17, 21), bie 
Teufel werden nicht ausgeworfen, denn durch Faſten und Gebet. Und Paulus ſpricht (1. Kor. 9, 27) 
er fajteie feinen Leib und bringe ihn zu Gehorſam, damit er anzeigt, daß Kaſteiung dienen foll 
nicht damit Gnade zu verdienen, ſondern den Leib geſchickt zu halten, daß er nicht verhindere, 
was einem jeglichen nach ſeinem Beruf zu ſchaffen befohlen iſt. Und wird alſo nicht das Faſten, 
verworfen, ſondern daß man einen nötigen Dienſt daraus, auf beſtimmte Tag und Speiſe zun 
Verwirrung der Gewiſſen gemacht hat. 


Auch werden dieſes Teils viel Zeremonieen und Tradition gehalten, als Ordnung 
der Meſſe und andere Geſänge, Feſte 2c, welche dazu dienen, daß in der Kirche Ordnung 
gehalten werde. Daneben aber wird das Volk unterrichtet, DAR ſolcher äußerliche Gottesdienſt 
nicht fromm macht vor Gott, und daß mans ohne Beſchwerung des Gewiſſens halten ſoll, alſo 
daß, ſo man es nachläßt ohne Argernis, nicht daran geſündigt wird. Dieſe Freiheit in 
äußerlichen Zeremonien haben auch die alten Väter gehalten . . .. 


Der 27. Artikel, De Votis Monachorum. 


Von Kloſtergelübden zu reden, iſt not erſtlich zu bedenken, wie es bis anher damit ge⸗ 
halten, welch Weſen ſie in Klöſtern gehabt, und daß fehr viel darinnen täglich nicht allein wider 
Gottes Wort, ſondern auch päpſtlichen Rechten entgegen gehandelt iſt. Denn zu St. Auguſtini 
Zeiten find Kloſterſtände frei geweſen,“) ſpäter, da die rechte Zucht und Lehre zerrüttet, hat man 
Kloſtergelübde erdacht und damit eben als mit einem erdachten Gefängnis die Zucht 
wiederum aufrichten wollen. 

Über das hat man neben den Kloſtergelübden viel andere Stücke mehr aufbracht, und mit 
ſolchen Banden und Beſchwerden ihrer viel, auch vor gebührenden Jahren, beladen. 


So ſind auch viel Perſonen aus Unwiſſenheit zu ſolchem Kloſterleben kommen, 
welche, wiewohl ſie ſonſt nicht zu jung geweſen, haben doch ihr Vermögen nicht genugſam er⸗ 
meſſen und verſtanden. Dieſelben alle, alſo verſtrickt und verwickelt, ſind gezwungen und ge- 
drungen, in ſolchen Banden zu bleiben, ungeachtet des, daß auch päpſtlich Recht ihr viel 
frei giebt. Und das iſt beſchwerlicher geweſen in Jungfrauenklöſtern, denn Mönchsklöſtern, ſo ſich 
doch geziemet hätte, der Weibsbilder, als der Schwachen zu verſchonen. Dieſelbige Strenge und 
Härtigkeit hat auch viel frommen Leuten in Vorzeiten mißfallen. Denn ſie haben wohl geſehen 
daß beide Knaben und Mägdlein um Erhaltung willen des Leibes in die Klöſter [inb verſteckt 
worden. Sie haben auch wohl geſehen, wie übel dasſelbe Vornehmen geraten iſt, was Argernis, 
was Beſchwernis der Gewiſſen es gebracht, und haben viel Leute geklagt, daß man in ſolcher 
gefährlichen Sache die Kanones gar ſo nicht geachtet. Zudem ſo hat man eine ſolche Meinung 
von den Kloſtergelübden, die unverborgen, die auch viel Mönchen übel gefallen hat, die wenig 
einen Verſtand gehabt. 

Denn ſie gaben vor, daß Kloſtergelübde der Taufe gleich wären, und daß man 
mit dem Kloſterleben Vergebung der Sünden und Rechtfertigung vor Gott verdienete, ja ſie 
ſetzten noch mehr dazu, daß man mit dem Kloſterleben verdienete nicht allein Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit ſondern auch, daß man damit hielt die Gebote und Räte in Evangelio Wn 
unb wurden aljo bie Klojtergelübde höher gepreijet denn bie Taufe. Item, bap man 
mehr verdiente mit dem Kloſterleben, denn mit allen andern Ständen, jo von Gott geordnet 
jind, als Pfarrer- und Predigerſtand, Obrigkeit, Fürſten⸗, Herrenſtand und dergleichen, die alle 
nach Gottes Gebot, Wort und Befehl in ihrem Beruf ohne erdichtete Geiſtlichkeit dienen, wie 
denn dieſer Stücke keines verneinet werden mag, denn man findets in ihren eigenen Büchern. 
Über das, wer alſo gefangen und ins Kloſter kommen, lernet wenig von Chriſto. 


1) b. h. jeder Mönch konnte wieder zu feinem Lebensberufe zurückkehren, erjt jeit Benedict von Nurſia 
wurde die stabilitas loci eingeführt. 

) Die latholiſche Kirche unterſcheidet bie praecepta, die jeder Chriſt befolgen muß, und die consilia, die 
nur von den vollkommenen Chriſten d. h. den Mönchen und Prieſtern befolgt werden. 


c. [ie machen viele 
Gebräuche mit 
um der Ordnung 
willen. 


I. 
Katholiſche Lehre: 
a. Die Mönche ſind 

durch ihr Gelübde 
für ihr ganzes 
Leben gebunden. 


b. Dadurch iſt oft⸗ 
mals große Ge- 
wiſſensnot ent⸗ 
ſtanden. 


c. Das Mönchge⸗ 

lübde iſt der 
Taufe gleich oder 
noch höher ge⸗ 

halten worden. 


d. ber Mönchsſtand 
ijt als ein voll- 
kommener Stand 
erklärt worden. 


II. 
Evangeliſche Lehre: 
a. gegen die Gelübde 
Eos Gottes (5e- 
ot; 


b. die Mönchsge⸗ 
lübde führen zu 
einer falſchen Art 
Gott zu dienen. 
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. Einſt hat man Schulen der heiligen Schrift und anderer Künſte, jo der chriſtlichen Kirche 
dienſtlich jio, in den Klöſtern gehalten, daß man aus den Klöſtern Pfarrer und Biſchöfe ge- 
nommen hat; jetzt aber hats viel eine andere Geſtalt. Denn vor Zeiten kamen ſie in der Abſicht 

uſammen im Kloſterleben, daß man die Schrift lernet. Jetzt geben ſie vor, daß Kloſterleben ſei 
ein ſolch Tr daß man Gottes Gnade und Frömmigkeit vor Gott damit verdiene, ja es jei 
ein Stand der Vollkommenheit, und ſetzten es den andern Ständen, ſo von Gott eingeſetzt, 
weit vor. Das alles wird darum angezogen, ohne alle Verunglimpfung, damit man je deſto baß 
vernehmen und verſtehen möge, was und wie die Unſern predigen und lehren. 


. Erſtlich lehren ſie bei uns von denen, die zur Ehe greifen, alſo, daß alle bie, jo zum 
ledigen Stande nicht geſchickt ſind, Macht, Fug und Recht haben, ſich zu erehelichen, denn die 
Gelübde vermögen nicht Gottes Ordnung und Gebot aufzuheben. Dazu dringet, zwinget 
und treibet nicht allein Gottes Gnade, ſondern auch Gottes Geſchöpf und Ordnung zum Eheſtand, 
laut dieſes Spruchs Gottes ſelbſt, Gen. 2, 18: Es iſt nicht gut, daß der Menich allein ſei, wir 
wollen ihm einen Gehülfen machen, der um ihn ſei. 


Was mag man nun dawider aufbringen? Man rühme das Gelübde und Pflicht, wie 
hoch man wolle, man mutze es auf, als hoch man kann, ſo mag man dennoch nicht erzwingen, 
daß Gottes Gebot dadurch aufgehoben werde. Die Doctores ſagen, daß die Gelübde auch wider 
des Papſtes Recht unbündig ſind, wie viel weniger ſollen ſie denn binden, Statt und Kraft 
haben wider Gottes Gebot. 

Wo die Pflichte der Gelübde kein ander Urſachen hätten, daß ſie möchten aufgehoben 
werden, ſo hätten die Päpſte auch dawider dispenſieret oder erlaubt, denn es gebühret keinem 
Menſchen die Pflicht, ſo aus göttlichen Rechten herwächſt, zu zerreißen. Darum 1 55 die 
Päpſte wohl bedacht, daß in dieſer Pflicht ein Aquität ſoll gebracht werden, und haben zum 
öftermal dispenſieret, als mit einem Könige von Arragon und vielen andern. So man nun 
zu Erhaltung zeitlicher Dinge dispenſiert hat, ſoll viel billiger dispenſiert werden um Notdurft 
willen der Seele ... 

Wiewohl nun Gottes Gebot von dem Eheſtande ihrer ſehr viel vom Kloſtergelübde frei 
und ledig gemacht, ſo wenden doch die E noch mehr Urſachen vor, daß das Kloſtergelübde 
nichtig und unbündig fei. Denn aller Gottesdienſt) von den Menschen ohne Gottes 
Gebot und pie eingejegt unb erwählet, Gerechtigkeit und Gottes Gnade zu er- 
langen, ſei wider Gott und dem Evangelio und Gottes Befehl entgegen, wie denn 
Chriſtus ſelbſt faget, Math. 15, 9: Sie dienen mir vergebens mit Menſchengeboten. So lehret 
es auch S. Paulus überall, daß man Gerechtigkeit nicht ſoll ſuchen aus unſern Geboten und 
Gottesdienſten, ſo von Menſchen gedichtet ſind, ſondern daß Gerechtigkeit und Frömmigkeit vor 
Gott kommt aus dem Glauben und Vertrauen, daß wir glauben, daß uns Gott um ſeines einigen 
Sohnes Chriſtus willen zu Gnaden annimmt... . 

Man kann auch nicht leugnen, daß die Mönche gelehret und gepredigt haben, daß ſie 
durch ihre Gelübde und Kloſter⸗-Weſen und Weiſe gerecht werden und Vergebung der Sünde 
verdienen, ja ſie haben noch ungeſchicktere Dinge erdichtet und geſagt, daß ſie ihre guten Werke 
den andern mitteilen. Wenn nun einer dieſes alles unglimpflich wollte treiben und aufmutzen, 
wie viel Stücke könnte er zuſammen bringen, deren ſich die Mönche jetzt ſelbſt ſchämen und nicht 
wollen gethan haben? Über das alles haben ſie auch die Leute überredet, daß die erdichteten 
geiſtlichen Ordensſtände ſind chriſtliche Vollkommenheit; dies iſt ja die Werke rühmen, daß man 
dadurch gerecht werde. Nun iſt es nicht ein geringes Argernis in der chriſtichen Kirche, daß man 
dem Volke einen ſolchen Gottesdienſt vorträgt, den die Menſchen ohne Gottes Gebot erdichtet 
haben und lehren, daß ein ſolcher Gottesdienſt die Menſchen vor Gott fromm und gerecht macht. 
Denn Mr e bes Glaubens, bie man am meiſten in den Kirchen treiben joll, 
wird verdunkelt, wenn den Leuten die Augen aufgeſperret werden mit dieſer ſeltſamen Engels» 
geiſtlichkeit und falſchem Vorgeben der Armut, Demut und Keuſchheit. 


!) Hier ijt das Wort im weiteren Sinne gefaßt und darunter das ganze Leben im Dienſte Gottes gemeint. 


9 


Über das ſo werden auch die Gebote Gottes und der rechte und wahre Gottesdienſt e der rechte Gottes- 


dadurch verdunkelt, wenn die Leute hören, daß allein die Mönche im Stande der Vollkommenheit 
ſein ſollen. Denn die chriſtliche Vollkommenheit iſt, daß man Gott von Herzen und 
mit Ernſt e und doch auch eine herzliche Zuverſicht und Glauben und Ver— 
trauen faſſet, daß wir um Chriſtus willen einen gnädigen, barmherzigen Gott haben, daß wir 
mögen und ſollen von Gott bitten und begehren, was uns not iſt, und Hülfe von ihm in 
allen Trübſalen gewißlich nach eines jeden Beruf und Stand gewärtigen; daß wir auch indeß 
nen äußerlich mit Fleiß gute Werke thun und unjeres Berufs warten. Darinnen 
tehet die rechte Vollkommenheit und der rechte Gottesdienſt, nicht in Betteln, oder in einer 
falschen oder grauen Kappe ꝛc. Aber das gemeine Volk faſſet viel ſchädlicher Meinung aus 
alſchem Lobe des Kloſterlebens; ſo ſie es hören, daß man den ledigen Stand ohne alles Maaß 
lobet, folget, dah es mit beſchwertem Gewiſſen im Eheſtand ijt; denn daran, jo der gemeine Mann 
höret, daß die Bettler allein follen vollkommen fein, kann er nicht willen, daß er ohne Sünde 
Güter haben und handtieren möge. So das Volk höret, es ſei nur ein Rat, nicht Rache üben, 
folget, daß etliche vermeinen, es ſei nicht Sünde, außerhalb des Amts Rache zu üben. Etliche 
meinen, Rache gezieme den Chriſten garnicht, auch nicht der Obrigkeit. Man lieſet auch der 
Exempel viel, daß etliche Weib und Kind, auch ihre Regimenter verlaſſen und ſich in Klöſter 
geſteckt haben. Dasſelbe, haben ſie geſagt, heißet aus der Welt fliehen und ein ſolch Leben ſuchen, 
das Gott baß gefiel, denn der andern Leben. Sie haben auch nicht können wiſſen, daß man 
Gott dienen ſoll in den Geboten, die er gegeben hat, und nicht in den Geboten, die von 
Menſchen erdichtet ſind. Nun iſt je das ein guter und vollkommener Stand des Lebens, welcher 
Gottes Gebot für ſich hat, das aber iſt ein gefährlicher Stand des Lebens, der Gottes Gebot 
nicht für jid hat. 


Der 28. Artikel. De Potestate Ecclesiastica. 


Von der Biſchöfe Gewalt iſt vor Zeiten viel und mancherlei geſchrieben, und haben 
etliche ungeſchicklich den Gewalt ber Biſchöfe und das weltliche Schwert unter einander 
gemenget, und ſind aus dieſem unordentlichen Gemenge ſehr große Kriege, Aufruhr und Em⸗ 
pörung erfolget, aus dem daß die Biſchöfe im Schein ihres Gewalts, der ihnen von Chriſto 
gegeben, nicht allein neuen Gottesdienſt eingerichtet haben und mit Vorhaltung etlicher Fälle und 
mit gewaltſamem Bann die Gewiſſen beſchweret, ſondern auch ſich unterfangen, Kaiſer und 
Könige zu ſetzen und zu entſetzen nach ihrem Gefallen, welchen Frevel auch lange Zeit vorher 
gelehrte und gottesfürchtige Leute in der Chriſtenheit geſtraft haben. Derhalben die Unſern zu 
Troſt der Gewiſſen gezwungen ſind worden, die Unterſcheid des geiſtlichen und weltlichen 
Gewalts, Schwerts und Regiments anzuzeigen, und haben gelehret, daß man beide Regiment 
und Gewalt um Gottes Gebot willen mit aller Andacht ehren und wohl halten ſoll, als zwei 
höchſte Gaben Gottes auf Erden. 

Nun lehren die Unſern alſo, * die Gewalt der Schlüſſel oder der Biſchöfe ſei, 
laut des Evangeliums, ein Gewalt und Befehl Gottes, das Evangelium zu predigen, die 
Sünden zu vergeben und zu behalten, und die Sakramente zu reichen und zu 
handeln. Denn Chriſtus hat die Apoſtel mit dem Befehl ausgeſandt, (Joh. 20, 21 f.): Gleich 
wie mich mein Vater geſandt hat, alſo ſende ich euch auch; nehmet hin den heiligen Geiſt, welchen 
ihr die Sünden erlaſſen werdet, denen ſollen ſie erlaſſen ſein, und denen ihr ſie vorbehalten 
werdet, denen ſollen ſie vorbehalten ſein. Denſelben Gewalt der Schlüſſel oder Biſchöfe übet 
und treibet man allein mit der Lehre und Predigt Gottes Worts, und mit Handreichung der 
Sakramente, gegen viele und einzelne Perſonen, darnach der Beruf ijt Denn damit werden 
gegeben nicht leibliche, ſondern ewige Dinge und Güter, als nämlich ewige Gerechtigkeit der, 
heilige Geiſt und das ewige Leben. Dieſe Güter kann man anders nicht erlangen, denn durch 
das Amt der Predigt und durch die Handreichung der heiligen Sakramente. Denn St. Paulus 
ſpricht (Röm. 1, 16): Das Evangelium iſt eine Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, die daran glauben. 

Dieweil nun die Gewalt der Kirche oder Biſchöfe ewige Güter giebt und allein durch 
das Predigtamt geübet und getrieben wird, ſo hindert ſie die Polizei und das weltliche 
Regiment nichts überall. Denn das weltliche Regiment gehet mit viel anderen Sachen um, 


dienſt iſt Gott⸗ 
vertrauen, Gebet 
und Berufserfül⸗ 
lung. 


Bei der biſchöflichen 
Gewalt iſt zwiſchen 
geiſtlicher und 
weltlicher Gewalt 
zu unterſcheiden. 


a. Die Gewalt der 


Schlüſſel (Sgeiſtl. 
Gew.) beſteht in 
Predigt, Abſolu⸗ 
tion und Sakra⸗ 
mentsverwaltung, 


b. hierin wird die 
irche von keiner 
Obrigkeit gehin⸗ 
dert. 


* 


denn das Evangelium, welche Gewalt ſchützet nicht die Seelen, ſondern Leib und Gut wider 
äußerlichen Gewalt mit dem Schwert und leiblichen Pönen. Darum foll man die zwei Regiment, 
das geiſtlich und weltlich, nicht in einander mengen und werfen. Denn der geiſtliche Gewalt hat 
ſeinen Befehl, das Evangelium zu predigen und die Sakramente n reichen, Tot aud) nicht in ein 
fremd Amt fallen, foll nicht Könige jegen ober entjegen, foll weltlich Geſetz und Gehorſam ber 
Obrigkeit nicht aufheben oder zerrütten, ſoll weltlicher Gewalt nicht Geſetz machen und ſtellen von 
weltlichen Händeln, wie denn auch Chriſtus ſelbſt geſagt hat (Joh. 18, 36): Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt. Item (Luk. 12, 13): Wer hat mich zu einem Richter zwiſchen euch geſetzt? 
Und S. Paulus zun Philippern am 3, 20: Unſer Bürgerſchaft ijt im Himmel. Und in der 2. Epiſtel 
zun Kor. am 10, 4: Die Waffen unſrer Ritterſchaft ſind nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor Gott 
zu zerſtören die Anſchläge und alle Höhe, die ſich erhebt wider die Erkenntnis Gottes. 

e. Die weltliche Dieſer Geſtalt unterſcheiden die Unſern beide Regiment- und Gewalts-Amt, und heißen 
de ft chuen vom ſie beide, als die höchſte Gabe Gottes auf Erden, in Ehren halten. Wo aber die Biſchöfe 
Kaiſer verliehen, Weltlich Regiment und Schwert haben, jo haben ſie dieſelbe nicht als Biſchöfe, aus 
nicht von Gott, göttlichen Rechten, ſondern aus menſchlichen kaiſerlichen Rechten, geſchenkt von Kaiſern 

und Königen zu weltlicher Verwaltung ihrer Güter, und geht das Amt des Evangeliums gar 
nichts an. Derhalben iſt das biſchöfliche Amt nach göttlichen Rechten das Evangelium predigen, 
Sünde vergeben, Lehre urteilen, und die Lehre, ſo dem Evangelium entgegen, verwerfen, und die 
Gottloſen, deren gottlojes Weſen offenbar ijt, aus chriſtlicher Gemeinde ausſchließen, ohne menſchliche 
Gewalt, ſondern allein durch Gottes Wort. Und diesfalls ſind die Pfarrleute und Kirchen ſchuldig, 
den Biſchöfen gehorſam zu fein, laut dieſes Spruchs Chrifti Luk. am 10, 16: Wer euch höret, 
und wenn ſie gegen der höret mich. Wo ſie aber etwas dem Evangelio entgegen lehren, ſetzen oder auf— 
zaas, en do richten, haben wir Gottes Befehl in joldjem Fall, daß wir nicht ſollen gehorjam ſein, 
ijt ihnen Gehorſam Matth. am 7, 15: Gebet euch vor vor den falſchen Propheten. Und S. Paulus, zun Galatern 
zu verweigern. am 1, 8: So auch wir, oder ein Engel vom Himmel euch ein anderes Evangelium predigen 
würde, denn das wir euch geprediget haben, der ſei verflucht. Und in der 2. Epiſtel zun Kor. 
am 13, 8: Wir haben keine Macht, wider die Wahrheit, ſondern für die Wahrheit. Item: 
Nach der Macht, welche mir der Herr zu beſſern und nicht zu verderben gegeben hat. Alſo gebeut 
auch das geiſtliche Recht. Und S. Auguſtinus ſchreibet, man ſoll auch den Biſchöfen, ſo ordentlich 
erwählet, nicht folgen, wo ſie irren oder etwas wider die heilige göttliche Schrift lehren oder ordnen. 
Daß aber die Biſchöfe Gewalt und Gerichtszwang haben in etlichen Sachen, als nämlich 
ae oder Zehnten, diejelben haben ſie aus Kraft menſchlicher Nechte. Wo aber bie Ordinarien!) 
nachläſſig in ſolchem Amt, ſo ſind die Fürſten ſchuldig, ſie thun es auch gern oder ungern, hierin 
ihren Unterthanen um Friedens willen Recht zu ſprechen, zur Verhütung von Unfrieden und 
großer Unruhe in Ländern. 

d. Auch in geiſtl. Weiter disputieret man, ob auch Biſchöfe Macht haben, Ceremonieen in den 
Dingen dürfen Kirchen aufzurichten, desgleichen Satzungen von Speiſe, Feiertagen, von unterſchiedlichen 
bas range Orden ber Kirchendiener . 
anordnen. Aber die Unſern lehren in dieſer Frage alſo, daß die Biſchöfe nicht Macht haben, 

etwas wider das Evangelium zu ſetzen und aufzurichten, wie denn oben angezeiget iſt und 

. die geiſtlichen Rechte lehren. Nun iſt dieſes öffentlich wider Gottes Befehl und Wort, der 

"im Widerpruche Meinung Geſetze zu machen oder zu gebieten, daß man dadurch für die Sünde genug 
mit der 9. S. thue und Gnade erlange. Denn es wird die Ehre des Verdienſtes Chriſti verläſtert, wenn 

1. die Lehre von wir uns mit ſolchen Satzungen unterwinden, Gnade zu verdienen. Es ijt auch am Tage, daß 
der satisfactio um dieſer Meinung willen in der Chriſtenheit menſchliche Aufſatzung ungählig überhand genommen 
TECUM haben, und indes die Lehre vom Glauben und bie Gerechtigkeit des Glaubens gar ijt unterdrückt 

geweſen; man hat täglich neue Feiertage, neue Faſten geboten, neue Ceremonieen und neue Ehr- 
erbietung der Heiligen eingeſetzt, mit ſolchen Werken Gnade und alles Gute bei Gott zu verdienen. 

2. die Faſtengebote. Item: Die menſchliche Satzungen aufrichten, thun auch damit wider Gottes Gebot, daß 

ſie Sünde ſetzen in der Speiſe, in Tagen und dergleichen Dingen und beſchweren alſo 


) Biſchöfe. 


die Chriſtenheit mit der Knechtſchaft des Geſetzes, eben als müßte bei den Chriſten ein ſolcher 
Gottes dienſt ſein, Gottes Gnade zu verdienen, der gleich wäre dem levitiſchen Gottesdienſt, welchen 
Gott ſollte den Apoſteln und Biſchöfen befohlen haben aufzurichten, wie denn etliche davon ſchreiben. 

Woher haben denn die Biſchöfe Recht und Macht ſolche Aufſätze !) der Chriſtenheit 
aufzulegen, die Gewiſſen zu verſtricken? Denn S. Peter verbeut in den Geſchichten der Apoſtel 
am 15, 10 das Joch auf der Jünger Hälſe legen, und S. Paulus ſagt zu den Korinthern 2. 
Cor. 13, 10, daß ihnen die Gewalt zu beſſern und nicht zu verderben gegeben ſei. Warum 
mehren ſie denn die Sünde mit ſolchen Aufſätzen? Doch hat man helle Sprüche der göttlichen 
Schrift, die da verbieten ſolche Aufſätze auszurichten, die Gnade Gottes damit zu verdienen, oder 
als ſollten ſie vonnöten zur Seligkeit ſein. So jagt S. Paulus zun Kol. 2, 16. 20: So laſſet 
nun niemand euch Gewiſſen machen über Speiſe oder über Trank oder über beſtimmten Tagen, 
nämlich den Feiertagen oder den neuen Monden, oder Sabbathen, welches iſt der Schatten von 
dem, das zukünftig war, aber der Körper ſelbſt iſt in Chriſto. Item: So ihr denn geſtorben 
ſeid mit Chriſto von den weltlichen Satzungen, was laſſet ihr euch denn fangen mit Satzungen, 
als wäret ihr lebendig, die da ſagen: Du ſollſt das nicht anrühren, du ſollſt das nicht eſſen noch 
trinken, du ſollſt das nicht anlegen, welches ſich doch alles unter Händen verzehret, und ſind 
Menſchengebot und Lehre und haben einen Schein der Wahrheit. Item: S. Paulus zu Tito 
am 1, 14 bietet öffentlich, man ſoll nicht achten auf jüdiſche Fabeln und Menſchengebot, welche 
die Wahrheit abwenden. 

So redet auch Chriſtus ſelbſt Matth. am 15, 14 von denen, ſo die Leute auf Menſchen⸗ 
gebot treiben: Laſſet ſie fahren, ſie ſind der Blinden blinde Leiter. Und verwirft ſolchen Gottesdienſt 
und ſagt (15, 13): Alle Pflanzen, die mein himmliſcher Vater nicht gepflanzet hat, die werden 
ausgereutet. So nun die Biſchöfe Macht haben, die Kirchen mit unzähligen Aufſätzen zu be⸗ 
ſchweren und die Gewiſſen zu verſtricken, warum verbietet denn die göttliche Schrift ſo oft die 
menſchlichen Aufſätze zu machen und zu hören? Warum nennet ſie dieſelben Teufelslehren? 
Sollte denn der heilige Geiſt ſolches alles vergeblich verwarnet haben? 

Derhalben dieweil ſolche Anordnungen als nötig aufgerichtet, damit Gott zu verſöhnen 
und Gnade zu verdienen, dem Evangelio entgegen ſind, lo ziemet jid) keineswegs den Biſchöfen, 
ſolchen Gottesdienſt zu erzwingen. Denn man muß in der Chriſtenheit die Lehre von der 
chriſtlichen Freiheit behalten, als nämlich: daß die Knechtſchaft des Geſetzes nicht nötig ijt zur 
Rechtfertigung. Wie S. Paulus zun Galatern ſchreibet am 5, 1: So beſtehet nun in der 
Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet hat, und laſſet euch nicht wieder in das knechtiſche Joch 
verknüpfen. Denn es muß je der fürnehmſte Artikel des Evangeliums erhalten werden, daß wir 
die Gnade Gottes durch den Glauben an Chriſtum ohne unſer Verdienſt erlangen und nicht 
durch Dienſt von Menſchen eingeſetzt, verdienen. 

Solche Ordnung gebühret der chriſtlichen Verſammlung um der Liebe und 
Friedens willen zu halten und den Biſchöfen und Pfarrern in dieſen Fällen gehorſam zu ſein, 
und dieſelben ſo fern zu halten, daß einer den andern nicht ärgere, damit in den Kirchen 
keine Unordnung oder wüſtes Weſen fei; doch aljo, daß bie Gewiſſen nicht beſchweret 
werden, daß mans für ſolche Dinge halte, die not ſein ſollten zur Seligkeit, und es dafür achte, 

daß ſie Sünde thäten, wenn ſie bielelben ohne der andern Argernis brechen. Wie denn niemand 
jagi daß das Weib Sünde thue, bie mit bloßem Haupt ohne Argernis der Leute ausgehet. 
Alſo iſt die Ordnung vom Sonntag, von der Oſterfeier, von den Pfingſten und 
dergleichen Feier und Weiſe. Weil vonnöten geweſen iſt, einen gewiſſen Tag zu verordnen, 
auf daß das Volk wüßte, wenn es zujammen kommen ſollte, hat die chriſtliche Kirche den Sonn⸗ 
tag dazu verordnet, und zu dieſer does. deſto mehr Gefallen und Willen gehabt, damit 
die Leute ein Exempel hätten von der chriſtlichen Freiheit, daß man wüßte, daß weder die 


Haltung des Sabbats noch eines andern Tages vonnöten ſei. Etliche disputieren alſo vom 
Sonntage, daß man ihn halten müſſe, wiewohl uw aus göttlichen Rechten, jtellen Form und 
Maß, wie fern man am Feiertage arbeiten mag. 

denn Fallſtricke des Gewiſſens? 


1) lat. traditiones. 


as jind aber jolde Disputationes anders, 


e. Man beachtet per» 
ſchiedene kirchliche 
Gebote um der 
Ordnung willen, 
aber ohne die Ge⸗ 
wiſſen zu beſchwe⸗ 
ren. 


f. andere Gebote, 
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werden zurückge⸗ 
wieſen. 
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Es würden aber die Biſchöfe leichtlich den Gehorſam erhalten, wo ſie nicht darauf drängen, 
diejenigen Satzungen zu halten, ſo doch ohne Sünde nicht mögen gehalten werden. Jetzo aber 
thun ſie ein Ding, und verbieten beide Geſtalt des h. Sakraments; item den Geiftlichen 
den Eheſtand, nehmen niemand auf, ehe er denn zuvor einen Eid gethan habe, er 
wolle dieſe Lehre, ſo doch ohne Zweifel dem h. Evangelio gemäß iſt, nicht predigen. Anſere 
Kirchen begehren nicht, daß die Biſchöfe mit Nachtheil ihrer Ehre und Würden wiederum Friede 
und Einigkeit machen, wiewohl ſolches den Biſchöfen in der Not auch zu thun gebühret; allein 
bitten ſie darum, daß die Biſchöfe etliche unbillige Beſchwerungen . die doch vor Zeiten 
auch in der Kirche nicht geweſen, und angenommen find wider den Gebrauch der chriſtlichen 
gemeinen Kirchen, welche vielleicht im Anheben etliche Urſachen gehabt, aber fie reimen jid) nicht zu 
unſern Zeiten. So ijt es auch unleugbar, daß etliche Satzungen aus Unverſtand angenommen 
ſind. Darum ſollten die Biſchöfe der Gütigkeit ſein, dieſelben Satzungen zu mildern, ſintemal 
eine ſolche Anderung nicht ſchadet, die Einigkeit hrijtlicher Kirchen zu E Denn viel Satzungen, 
von den Menſchen aufgekommen, ſind mit der Zeit ſelbſt gefallen, und nicht nötig zu halten, wie 
die päpſtlichen Rechte ſelbſt zeigen. Kanns aber je nicht ſein, es auch bei ihnen nicht zu erhalten, 
daß man ſolche menſchliche Satzungen mäßige und abthue, welche man ohne Sünde nicht kann 
halten, ſo müſſen wir der Apoſtel Regel folgen, die uns gebeut, wir ſollen Gott mehr gehorſam 
ſein, denn den Menſchen. 

S. Peter verbietet den Biſchöfen die Herrſchaft, als hätten ſie Gewalt, die Kirchen, wozu 
ſie wollten, zu zwingen. Jetzt geht man nicht damit um, wie man den Biſchöfen ihre Gewalt 
nehme, ſondern man bittet und begehret, ſie wollten die Gewiſſen nicht zu Sünden zwingen. 
Wenn ſie aber ſolches nicht thun werden, und dieſe Bitte verachten, ſo mögen ſie gedenken, wie 
jie werden deshalb Gott Antwort geben müſſen, dieweil fie mit ſolcher ihrer Härte Urſache geben 
zu Spaltung und Schisma, das ſie doch billig ſollen verhüten helfen. 


Beſchluß. 

Dies find bie fürnehmſten Artikel, die für ſtreitig geachtet werden. Denn wiewohl man 
viel mehr Mißbräuche und Unrichtigkeit hätte anziehen können, ſo haben wir doch, die Weitläuftigkeit 
und Länge zu verhüten, allein die vornehmſten vermeldet, daraus die andern leicht zu ermeſſen. 
Denn man hat in Vorzeiten ſehr geklagt über den Ablaß, über Wallfahrten, über Mißbrauch des 
Bannes. Es hatten auch die Pfarrer unendlich Gezänk mit den Mönchen von wegen des Beicht⸗ 
hörens, des Begräbnis, der Leichenpredigten und unzähliger anderer Stücke mehr. Solches alles 
haben wir am beſten und um Glimpfs willen übergangen, damit man die vornehmſten Stücke 
in dieſen Sachen deſto beſſer vermerken möchte. Dafür ſoll es auch nicht gehalten werden, daß 
in dem jemand etwas zu Haß, wider oder Unglimpf geredet oder angezogen ſei, ſondern wir 
haben allein die Stücke erzählet, die wir für nötig anzuziehen und zu vermelden geachtet haben 
damit man daraus deſto beſſer zu vernehmen habe, daß bei uns nichts weder mit Lehre no 
mit Ceremonien angenommen iſt, das entweder der heiligen Schrift oder gemeinen chriſtlichen 
Kirchen zu entgegen wäre. Denn es iſt je am Tage und öffentlich, daß wir mit allem Fleiß mit 
Gottes Hülfe (ohne Ruhm zu reden) verhütet haben, damit je keine neue und gottloſe Lehre ſich 
in unſern Kirchen einflechte, einreiße und überhand nehme. 

Die obgemeldeten Artikel haben wir, dem Ausſchreiben nach, übergeben wollen zu einer An- 
eigung unſers Bekenntniſſes und der Unſern Lehre. Und ob jemand befunden würde, der daran 
Mängel fände, dem iſt man ferner Bericht auf Grund göttlicher heiliger Schrift zu thun erbötig. 


E. Kaiſerl. Majeſt. unterthänigſte 


Johannes, Hertzog zu Sachſen, Churfürſt. Johann Friedericus, Hertzog zu Sachſen. 
Georg, Marggraff zu Brandenburg. Franciscus, Hertzog zu Lünenburg. 
Eruſt, Hertzog zu Lünenburg. Wolfgang, Fürſt zu Anhalt. 

Philips, Landgraff zu Heſſen. ie Stadt Nürnbergk. 


Die Stadt Neutlingen. 
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D. Erklärung. 
Die Vorrede 

iſt von 1e l Brück verfaßt und ſpricht die freudige Zuverſicht aus, daß die Sache der Proteſtanten 
eine rechte ſei. 

a. Ihres Glaubens Bekenntnis ruht auf dem Grunde der Heiligen Schrift. 

b. Auch ſie wollen den Zwieſpalt beſeitigen und eine einzige, aber wahre Religiou haben. 

e. Dieſen ihren Glauben wollen ſie vor Reichstag und Conzilien vertreten. 

d. Sie wollen nicht früher ruhen, als bis die zwieſpältigen Sachen „in Liebe und Gütigkeit 

gehöret, erwogen und zu einer chriſtlichen Einigkeit verglichen“ ſeien. 
So geht aus der Vorrede hervor, daß die Proteſtanten eine Reformation der ganzen 

chriſtlichen Kirche haben wollen. Sie denken nicht daran, eine beſondere Kirchengeſellſchaft zu 
gründen. Dazu ſind ſie erſt ſpäter im Verlaufe der Geſchichte gedrängt worden. 


J. Artikel, welche in das Gebiet der Glaubenslehre fallen. 
Art. I. De Deo. 

1. Der evangeliſche Glaubensbegriff. Zwar beginnt der Artikel mit dem docent, 
aber das Chriſtentum bringt keine Lehren, weil es kein logiſches Syſtem geben will. Im Gegen⸗ 
teil, es finden jid) mannigfache Paradoxien, Räthſel und Geheimniſſe 2. Gor. 6, Röm. 5— 8, 
Matth. 5. Daß ſelbſt in der Wiſſenſchaft nicht alles erkannt wird, davon zeugen die Probleme. 
Die Religion iſt aber kein Gebiet des vernunftmäßigen Denkens, ſondern beruht auf einer 
perſönlichen Willensthat, dem Glauben. Außere Formen mit leeren Worten oder vorübergehenden 
Gefühlen ſind gleichgiltig. Nur das kindliche zuverſichtliche Vertrauen zu Gott macht den Glauben 
aus. Vertrauen aber kann nur durch perſönliche Erfahrung entſtehen. So iſt der Glaube das 
Vertrauen auf Gott, welches ſich auf perſönliche Erfahrung gründet. 

Anm. 1. Religio wird von Cicero (de nat. deor. II. 28) von relegere abgeleitet: qui omnia, quae ad 
cultum deorum pertinerent, diligentur retractarent et tamquam relegerent, sunt dicti religiosi ex relegendo. — 
Lactanz denkt am religare, religio=Gebunden fein. — Luther: Religion=Leben in Gott. — Schleiermacher: 
Gefühl ſchlechtſinniger Abhängigkeit vom Abſoluten. 

Anm. 2. Bibelſtellen: Hebr. 11, 1; Matth. 8, 5—13; 15, 21—28; 17, 20; 18, 3. 

Anm. 3. Die römiſch-katholiſche Kirche verlangt unter dem „Glauben“ die Anerkennung beſtimmter 
Glaubenſätze (Dogmen). Jeder Katholik muß für wahr halten, was der Prieſter als Vertreter der „Kirche“ ihm 
ſagt oder befiehlt. 

2. Die Erkennbarkeit Gottes. Das Daſein Gottes wird vorausgeſetzt. Es iſt nicht 
wiſſenſchaftlich zu beweiſen. 1. Tim. 6, 16, 1. Kor. 13, 9 12. Wir können Gott aber religiös 
durch innere Erfahrung erkennen. Dieſes Gottesbewußtſein wird in den Menſchen Eb C: 
a) Durch Gefühle unb Nachdenken Röm. 2, 15, (Gewiſſen.) b) Durch Anregung von außen 
her: 1. Durch die Natur: Pf. 8. 104; 2. Durch das Wort Gottes; am vollkommenſten ijf uns 
Pow „u teil geworden durch Jeſum Chriſtum. Matth. 11, 27; Joh. 7, 29; 10, 15. 30; 14, 7; 

ph. 2, 9. 

Jeſus Chriſtus hat uns die vollkommenſte Gotteserkenntniß gebracht, denn er hat in uns 
das Bewußtſein erweckt und 1 daß Gott unſer Vater iſt d. h. daß wir ihm alles verdanken, 
das Leben, die Güter des Lebens und die Vergebung der Sünde. So iſt Jeſus Chriſtus 
für uns die vollkommenſte Gottesoffenbarung. 

Anm: Die ſogenannten Beweiſe für das Daſein Gottes. 1. Der ko EE Beweis ſchließt von 
dem Daſein und der Veränderlichkeit der Welt auf einen unbedingten, unveränderlichen Urheber. nb. eine endloſe 
Reihe. 2. Der teleologiſche Beweis folgert aus der Ordnung und Zweckmäßigkeit der Welt einen weiſen Ur⸗ 
heber. 3. Der EAN us Beweis des Anjelm von Comterburg (F 1109) meint: wenn ein vollkommenſtes 
5 gedacht wird, ſo muß es auch Daſein haben. (Trugſchluß.) 4. Der moraliſche Beweis ſchließt aus dem Vor⸗ 
handenſein eines allgemeinen Sittengeſetzes im Gewiſſen der Menſchen auf deſſen Urheber (Rant: lategoriſcher 


Imperativ) und fordert einen Ausgleich zwiſchen Glück und Tugend durch ein höheres Weſen. 5. Der hiſtoriſche 
Beweis ſchließt aus der Allgemeinheit der Gottesidee bei allen Völkern auf das Daſein Gottes. Cicero: nulla 
gens c neque tam mansueta neque tam fera, quae etiamsi ignorat, qualem habere deum deceat, tamen 
habendum sciat, 
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3. Der chriſtliche Gottesbegriff. Nach unſerer perjönlihen Erfahrung und Erziehung 
ſtellen wir uns Gott als ein Weſen vor, das über der Welt ſteht, dem die Welt ihr Daſein 
verdankt, und von dem die Welt erhalten und regiert wird. Apoſtel geſch. 17, 24—27. Dieſes 
göttliche Weſen iſt 

a. ewig d. h. iſt immer vorhanden geweſen und ſtets ee (aeter nus) Bj. 90; 

b. geiſtig d. h. ohne vergänglichen Körper (incorporeus) Joh. 4 

c perſönlich d. h. nicht verſchwommen und teilbar, jonbern einheitlich, ein Weſen mit Selbſt⸗ 
bewußtſein und Selbſtthätigkeit (impartibilis); 

d. von nichts anderem abhängig, ſondern es fat das Sein von jid) jelber (immens potentia); 

e. alleinweije (immensa sapientia) Pſ. 104, 

f. gut in ſeinem Wollen und Handeln, beka ijt Gott erhaben über der Welt, heilig; er 
1. 30. 8 2 auch die Heiligkeit, das Heil der Welt: er ijt die Liebe. (immensa bonate) 1. Joh. 4, 16 b, 
1. Joh. 3, 

So iſt 501 nach unſerem chriſtlichen Glauben eine ewige, geiſtige, unbedingte und 
weiſe Perſönlichkeit, die in Liebe das Heil der Welt will. 

Daneben ſuchen wir uns Gottes Weſen zu verdeutlichen, indem wir von Gottes 
Eigenſchaften in Beziehung zur Welt ſprechen. 

a die Allmacht bethätigt ſich in der Schöpfung und Erhaltung der Welt, weil wir alles, 
was wir nn auf Gott Ten É „Bei Gott ijt tein Ding unmöglich. Gen 18, 14; 
Pf. 145, 14; Matth. 19, 26; Luk. 

h. M Allgegenwart Gottes läßt uns ihn überall finden; wir können ihm nirgend entfliehen 
Pf. 139. 

c. die Allwiſſenheit läßt Gott alles Endliche unumſchränkt durchſchauen. 1. Joh. 3, 20; 

d. die Gerechtigkeit iſt die Eigenſchaft, in welcher er durch unparteiiſches lice die fielen 
Ordnungen fret erhält, entweder durch Strafe oder durch a Röm. 3 —5; 1. Joh. 1, 9; 

e. bie Liebe ijt die Eigenſchaft, vermöge deren Gott in der Welt außer ihm ein Abbild ſeiner 
ſelbſt (1. Joh. 4, 8) und, nachdem der Menſch durch den y ti verderbt ijt, deſſen Er- 
löjung von Sünde und deſſen Heiligung will. Matth. 5 


4. Gottes inne Die Welt rührt in ihrem ^" von Gott her und iſt in 
ihrem Verlaufe abhängig von Gott. Die Thätigkeit Gottes, welche das Daſein der Welt veranlaßt 
hat, nennen wir Weltſchöpfung. Wir bekennen ſie im symbolum apostolicum, Die C. A. 
nennt Gott den ereator omnium rerum visibilium et invisibilium Zu der Weltſchöpfung tritt 
die Welterhaltung: Die C. A nennt Gott daher auch bem conservator. Die Entwickelung 
der Welt unter 25 Herrſchaft Gottes zielt auf die Begründung des Reiches Gottes. 


Dadur . die Welt geſchaffen Ly üt Ls ein t relativ jelbjtändiges Sein gegeben, aber 
Gott trägt und urch ringt allgegenwärtig die Weltkräfte. In dieſem Glauben weiſen wir zurück: 

1. den Atheismus, welcher das Vorhandenſein eines göttlichen Weſens leugnet, nur den 
ſichtbaren Meltitoff (die Materie, daher aud) Materialismus genannt) als vorhanden an⸗ 
erkannt und alles Geiſtige nur als eine Folge jtoffliher Urſachen annimmt. Die griech. 
Atomiſten, die modernen Materialiſten. 

2. den Pantheismus, welcher kein perſönliches Weſen, ſondern eine unbeſtimmte Macht 
(Häckel: Gott iſt die unendliche Summe aller Naturkräfte) als welterhaltend anerkennt. 
Die Valentinianer. Spinoza. 

3. den Polytheismus, welcher in jeder Naturkraft eine beſondere Gottheit ſieht. Die antiken 
Völker und die heutigen Naturvölker. 

4. den Deismus, welcher zwar einen weltſchaffenden Gott anerkennt, aber ihn von ſeiner 
geſchaffenen Welt trennt, weil Gott die Welt ſo vollkommen geſchaffen habe, daß ſie ſeiner 
nicht mehr bedarf. Locke. Hume. 

5. den Den der alles dem Zufall anheimſtellt. Stoiker, Mahometiſten. 
6. den Dualismus, der zwei Gottheiten, eine gute und eine böſe, annimmt, deren ewiger 
ae E iſt. Perſer. Manichäer. 


Kampf in der Welt wa 


BR TES 


Anm. 1. Gen. 1 ijt nicht nach bem Ergebnis naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen zu prüfen. Wie bie 
Welt geſchaffen iſt, kann keine Wiſſenſchaft ergründen, ob die Welt von Gott geſchaffen iſt, kann allein das religiöſe 
Gemüt entſcheiden. — Uber die Zeit der Schöpfung nachzudenken, ijt nutzlos. Wir können uns keinen 
Zeitpunkt denken, in dem die Welt nicht vorhanden war. Auguſtin: Die Welt ijf non in, sed cum tempore ent- 
ſtanden. — „Gott ſah an, was er gemacht hatte, und ſiehe da, es war ſehr gut.“ So glauben wir Chriſten mit 
dem alten Teſtament, daß die Welt in ihrer Ordnung dem göttlichen Willen entſpricht, alſo die denkbar beſte iſt. 
Wir haben eine optimiſtiſche Weltanſchauung. 

Anm. 2. Schriftſtellen: Joh. 5, 17; Apoſtelgeſch. 17, 14—28; 1. Cor. 8, 6. 

Anm 3. Einzelne Momente göttlicher Weltregierung ſind: a. die permissio: Gott läßt die Sünden 

der vernünftigen Geſchöpfe zu. b. die impeditio: Gott verhindert gewiſſe Handlungen. c. bie directio: Gott leitet 
die guten und böſen Handlungen einem guten Ziele zu. d. bie determinatio: Gott jet den Handlungen und Zu- 
fällen der Kreaturen beſtimmte Grenzen. — Bei Gottes Weltregierung ſind die Wunder zu erwähnen. Wunder 
ſind Ereigniſſe oder Thatſachen, die auf den Frommen den Eindruck eines unmittelbaren Eingreifens Gottes in den 
Verlauf der Dinge machen. Wunder im wiſſenſchaftlichen Sinne ſind die Vorgänge, die ſich aus natürlichen Urſachen 
nicht erklären laſſen. — Die bibliſchen Ausdrücke für „Wunder“ jind rear (Begriff des Staunenerregenden), 
Heel (Zeichen) und Övraneıs (Außerungen beſonderer Kraft). Nach Auguſtin iſt in gewiſſem Sinne alles 
ein Wunder. Wir können von Wundern reden, die direkt auf Gott zurückgeführt werden z. B. Jeſu Auf⸗ 
erſtehung, und von ſolchen, die durch Geſchöpfe bewirkt werden (Propheten, Apoſtel bie yapisuara 1, Cor. 13, 28). 
Mit der Weltregierung ſtehen nach bibliſcher Anſchauung die Engel in ZJuſammenhang. Sie jind vornehmlich die 
Offenbarungsboten (6/04). Sie erſcheinen als geſchaffene üderirdiihe Lichtweſen und ſtellen die himmlische 
Herrlichkeit Gottes dar, ſollen aber nicht angebetet werden, ſind auch nicht ſtetig die Vermittler und Organe der göttlichen 
Offenbarung. Die Apoſtel haben die Realität guter und böjer Geiſter geglaubt, ſchreiben auch Chriſto Ausſprüche 
über das Vorhandenſein derſelben zu. Jedoch giebt uns die heilige Schrift keine zuſammenhängende Lehre über 
ſie. Schon der Koloſſerbrief eifert gegen zu großes Drängen auf Ausbildung der Lehre von den Engeln. Die 
Engel jind nach unſerer religiöjen Anſchauung geeignet, den Glauben an Gottes Weltregierung zu beleben und von 
großem Werte als ideale Vorbilder reiner und ſeliger Gottesgemeinſchaft. 
8 Anm 4. Das Ubel ijt phyſiſch oder jittlih. Das phyſiſche Übel wird erklärt als Straf-, als Mb- 
ſchreckungs⸗ und als Läuterungsmittel. Das ſittliche Übel, die Sünde, ijt nicht von Gott geſchaffen, ſondern ent- 
ſtanden aus dem Mißbrauch menſchlicher Freiheit. Wenn Gott ſie zuließ, ſo glauben wir doch, daß ſie nicht immer 
beſtehen wird. 

5. Die Dreieinigkeit Gottes iſt ſchon in der heiligen Schrift ausgeſprochen. Matth. 28, 19; 
2. Kor. 13, 13. In der alten Kirche entbrannten über die Dreieinigkeit heftige Streitigkeiten, die 
uns lehren, wie erfolglos es iſt, gerade über dieſes Geheimnis mit menſchlichem Verſtande klar 
denken zu wollen. So ijt Arius mit ſeinen Anhängern aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſtoßen, 
weil er den Sohn „nicht gleich dem Vater“ bekennen wollte; ſo wurden die Eunomianer 
verdammet, welche behaupteten, daß der Sohn dem Vater unähnlich (46s) ſei, fo hat jid) 
die morgenländiſche Kirche von der abendländiſchen getrennt, weil he nicht glauben wollte, daß der 
Heilige Geiſt vom Vater und Sohne ausgehe. Jedenfalls bleiben als Ergebnis jener Streitigkeiten 
die kirchlichen Formeln: uia oni, aber costs 6zoscáser;. Ins Lateiniſche wurde ovsix mit essentia, 
zostac mit persona übertragen. Von der Scholaſtik ift die Trinitätslehre beſonders reich, 
geheimnisvoll und ſchwer behandelt worden. — Wir können die Dreieinigkeit Gottes nur begreifen 
in dem Verhalten Gottes zur Welt. Wir glauben an den einen väterlichen Gott, der ſich zunächſt 
dem Volke Israel und durch dieſes der ganzen Menſchheit offenbart hat. qus Chriſtus ijt der 
einzigartige Träger und Vermittler der beſonderen heilsgeſchichtlichen Offenbarung dieſes einen 
Gottes (als dieſer vollkommenſte Offenbarer iſt er Gottes Sohn), der Heilige Geiſt iſt der Fort⸗ 
leiter und Vollender der vom Vater und Sohne dargebotenen Offenbarung und Erlöſung. Wie 
dieje drei Uroorascıs in dem einen göttlichen Weſen exiſtieren können, bleibt unſerem Verſtande 
ein Geheimnis. Aber gerade der Glaube an den dreieinigen Gott iſt das Kennzeichen unſeres 
chriſtlichen Glaubens. C. A: tres sint personae, persona id est, quod proprie subsistit. — 

Art. II. De Peccato Originis. 
dazu art. XIX. De Causa Peccati. 

I. Die göttliche Natur bes Menſchen. 

a. Nach der Heiligen Schrift ijt ber Menſch nach Gottes Ebenbilde geſchaffen. Darum ſucht 
er die Welt zu beherrſchen. Er bemüht fiğ, die vorteilhaften Verhältniſſe ſich nutzbar zu 
machen und die feindlichen Gewalten abzuwehren. Das Mittel dazu iſt ihm ſein Erkenntnis⸗ 
vermögen, jeine Vernunft. Dadurch übt er die Weltherrſchaft aus, erkennt er aber auch 
die Schranken, bie ihn rings umgeben. Gen. 1, 26, 28; Pf. 8, 7— 8; Apoſtelg. 17, 29. 
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b. Daneben ijt ber Menſch mit bem Bewußtſein der Pflicht ausgerüſtet, welches ſich im 
Gewiſſen äußert. r I 

c. Die ſchönſte Blüte ber göttlichen Natur ijt aber der Gottesglaube, in welchem er mit dem 
höchſten Gute, mit Gott Gemeinſchaft haben will. 

2. Die fleiſchliche Natur des Menſchen. 

a. Die Allgemeinheit der Sünde. Daß die Sünde ohne Ausnahme im Menſchengeſchlechte 
vorhanden iſt, iſt chriſtliche Grundanſchauung. Gen. 6, 5; 8, 20; Röm. 3, 22 und 23; 
5, 12 und 18; 1. Joh. 1, 8 und 10. Mathematiſch beweiſen läßt ſich das nicht; aber eine 
gewiſſenhafte Selbſtbeobachtung zwingt jeden ſittlich⸗religiöſen Menſchen zu dem Eingeſtändnis, 
daß er mit Sünde behaftet jei. Selbſt heidniſche Aussprüche beſtätigen dies. 

Soph. Ant. 1005: dvdownoısı yàp 

coi; naoi xowóv éort Tovkauapransın 
Hor. sat. I. 2, 68: nam vitiis nemo sine nascitur, optimus ille est, qui minimis urguetur. 
Ovid. am. 3, 4, 17: nitimur in vetitum semper cupimusque negata. 

b. Das Weſen ber Sünde: auapri« — Abirren. Maßſtab des Richtigen ijt Gott. Alſo ijt 
Sünde eine Nichtachtung, Verkehrung der göttlichen Ordnung, deren jid) ber Menſch ſchuldig 
macht, und welche eine Wiederherſtellung der geſtörten Ordnung verlangt. Grund der Sünde 
ijt die gos, das Fleiſch, welches ſich in Gegenſatz zu dem göttlichen Willen ſtellt und in 
Mißtrauen und Selbſtſucht das eigne Ich in den Mittelpunkt alles Thuns und Laſſens 
ſtelll. Gal. 5, 19—21. Eph. 2, 3. 

c. Ur ſprung der Sünde. Der Menſch wurde nicht jo geſchaffen, daß er ſündigen mußte, 
aber das Unterbleiben der Sünde ſetzte eine ſehr große ſittliche Kraft voraus, weil der Menſch 
ſich ſelbſt entſcheiden mußte, ob er bei Gott und dem Guten bleiben konnte und wollte. Auf 
Grund der Erfahrung hat dieſe Kraft nur Jeſus Chriſtus allein bewieſen. 

d. Die Formen der Sünde. Die beſtimmteſte Form der Sünde iſt die einzelne Übertretung 
(negapasız), die einzelne Thatſünde. Jedoch jet jede ſündige Handlung einen ſündigen 
E à „ d faba e X ras : aget 8 
Trieb voraus, der bie Außerung eines dauernden ſündigen Zuſtandes ijt (habitus): a. pe 
catum actuale, 8. peccatum habituale. Jak. 1, 13—15. 

e. Folgen bes ſündhaften Zuſtandes: 1. Die ſittliche Unfreiheit. Der Sünder ijt 
nicht imſtande, freie und freudige Hingebung an Gott und infolgedeſſen auch nicht freudigen 
Gehorſam gegen Gottes Willen zu zeigen. Es fehlt ihm die kindliche Ehrfurcht (O. A. 
metus dei) und die lebendige Zuverſicht (C. A. = fiducia erga deum.) 2. Die Schuld. 
Die Sünde macht ſtrafwürdig, denn das verletzte Geſetz verlangt Genugthuung. 3. Die 
Strafe iſt die genugthuende Leiſtung für die Verletzung des Geſetzes. Sie beſteht in dem 
Strafübel, entweder a. innerlich im Schuldbewußtſein, oder 8. äußerlich im Leiden. 

A Anm, 1, Der Ausdruck peccatum originis (Erbſünde) ſtammt von Auguſtin auf Grund von Röm. 
5, 12: Er G naress Nuaorov, Die Vulgata überſetzte in quo omnes peccaverunt. Es muß aber überjegt werden: 
weil alle gejündigt haben, (iſt der Tod auf alle Menſchen verbreitet). Auguſtin ſagte: als Nachkommen Adams 
haben wir jündhaftes Weſen und Sündenſchuld und damit auch die Strafwürdigkeit ererbt. Daher auch der Name 
Erbſünde. Pelagius behauptete: Die e hat ihren Grund in der Wirkung des böſen Beiſpiels. 
Das Böſe reizt mehr zur Nachahmung als das Gute. Auguſtin hat darin tiefer und chriſtlicher gefühlt, daß unſere 
ganze Natur durch jenen Sündenfall des erſten Menſchen mit verderbt ijt. Zwingli nannte die Sünde eine Krant- 
haftigkeit, einen „Preſten“ (C. A: morbus). Der Ausdruck Erbſünde ijt inſofern nicht ganz treffend, als wir nicht 
die ganze Verſchuldung und Straffälligkeit miterben, ſondern die zum Sündigen geneigte Natur; denn niemand 
kann jagen, daß die neugeborenen Kind er, die noch kein Selbſtbewußtſein haben, ſtrafwürdig feien. Auch Pİ. 51, 7 
giebt das nicht zu. 

Aum. 2. Die Perſönlichkeit des Teufels entſteht in der Vorſtellung der israelitiſchen Religion erſt im 
Verlaufe der Entſtehung der altteſtamentlichen Bücher. Nach dem A. T. iſt er ein Werkzeug göttlicher OE 
und hat bie Aufgabe, das Böje zu erſpähen und die böſen Menſchen anzuklagen. (cf. Buch Hiob.) In den Apo- 
kryphen erſcheint er als der Urheber des Böſen, als Feind Gottes und der Menſchen. — Im A. T. iſt der Teufel 
der Oberſte ber böſen Engel, der Dämonen. Jejus fand dieje Vorſtellung vor, hat ſie nicht zerſtört, ſondern prat- 
tiſch verwertet. Wenn wir im bibliſchen Sinne von einer Perſönlichkeit des Teufels reden, ſo denken wir daran, 
daß das Böſe eine einheitliche, übermenschliche Macht gegenüber dem Guten ijt, die vom Menſchen nicht beſiegt 
werden kann. — Die Gefahr, die in dem Glauben an einen perſönlichen Teufel liegt, beſteht darin, daß eine ſolche 
Vorſtellung ſehr leicht zum Dualismus führen kann. Dieſen bekämpft bie C. A. ausdrücklich in art. I. 
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Anm. 3. Das menſchliche Weſen wird in den bibliſchen Stellen trichotomiſch in Leib, Seele, (ſittliche Le- 
benskraft) und Geiſt (Verſtand) (cf. 1. Theſſ. 5, 23) oder dichotomiſch in Leib und Seele oder Leib und Geiſt zerlegt. 

Anm. 4. Der Urzuſtand des Menſchen kann im allgemeinen im Anſchluß an Gen. 1 u. 2 nur gedacht 
werden. Auguſtin: Das posse non peccare des Menſchen ſollte ein non posse peccare werden, ijt aber ein non posse non 
peccare geworden. Nach der Lehre der römiſch⸗katholiſchen Kirche war die urſprüngliche Unſchuld des Menſchen 
nur ein donum superadditum, ſeine Natur iſt durch die Sünde nicht verdorben. Er hat das liberum arbitrium 
behalten. Dagegen Luther. Schiller nennt die Geſchichte bes erſten Sündenfalls „das erſte Wagſtück der Ver- 
nunft, den Anfang moraliſchen Daſeins.“ 


Art. III. De Filio Dei. 
Dazu art. XXI. De Cultu Sanctorum. 


1. Vorbemerkung. Der objektive Hiſtoriker kann die Erſcheinung Jeſu von Nazareth nur 
bis zu einem gewiſſen Grade würdigen. Zur vollen Erkenntnis Jefu tt perſönliche Glaubens- 
erfahrung notwendig. Und dieſe gründet ſich auf ſein Erlöſungswerk. 

2. Das Werk Jeſu Chriſti. Jeſus hat das vollkommene Leben in Gott, welches er in 
ſeiner Perſon darſtellte, der Menſchheit eingepflanzt. Dadurch hat er das Reich Gottes oder 
die Gottesherrſchaft (Theokratie, J«sueía eov oder cc» ovvaror) in der Menſchheit geſtiftet: 
Die ganze Menſchheit ſoll ein großes Reich bilden, in dem Gottes Wille allein maßgebend iſt. 
Angebahnt war dieſer Gedauke ſchon in der Ofſenbarung Gottes an das Volk Israel. Als 
Haupt der Gemeinde des Reiches Gottes iſt Jeſus der Vertreter Gottes der Menſchheit gegen— 
über; vor Gott iſt er der Vertreter, der Vermittler der Menſchheit. 

a. Als Vertreter Gottes ijt elus der Erlöſer von Sünde. (dxo2vcgoir = befreien). Als 
ſolcher trat er offenbarend auf a. in Worten, 2. in Thaten, y. in dem, was er ſelber war. 
Man bezeichnet ihn in dieſer Thätigkeit als den Propheten. Und da er in dem von ihm 
aper Reiche die königliche Würde in Anſpruch nimmt, ijt er der königliche Prophet. 
Als dieſer bildet und leitet er den Jüngerkreis, leitet dann nach ſeiner Verklärung die Er⸗ 
löſungsgemeinde der Welt. Matth. 1, 21; 5, 3 flg.; 11, 28; 20, 28; Luk. 1,33; 24, 21. 

b. Als Vertreter der Menſchheit vor Gott iſt Jeſus der Verſöhner Feine) der 
königliche Hoheprieſter. (rette = anders machen, verſühnen). Das Verhältnis 
des Menſchen zu Gott iſt durch Jeſum umgeſtaltet. Er befreit uns von der Verhaftung 
unter Schuld und Strafe, indem er uns die Verzeihung Gottes geſichert hat: ut reconciliaret 
nobis Deum. Und zwar 4. hat er als Vertreter der Menſchen die Bürgſchaft einer Er⸗ 
neuerung der Menſchheit Gott dargeboten. Dieſe Bürgſchaft hat er geleiſtet in ſeinem ganzen 
Leben und vor allem in ſeinem Sterben; und er hat ſeine Gemeinſchaft mit Gott auf ſeine 
Jünger übertragen Gal. 4, 4. Darum wird 3. Jeju Tod im Neuen Teſtament unter dem 
Bilde des altteſtamentlichen Opfers betrachtet. Durch die Opfer, die auf Grund des 
Gnadenbundes Gottes mit dem Volke Israel dargebracht wurden, iſt nach dem A. T. der 
Bund mit Gott immer von neuem beſiegelt worden. So iſt auch durch Chriſti Selbſtopfer 
unſer Bund mit Gott beſchloſſen. Er iſt giltig für alle, die an Jeſum glauben, die daran 
glauben, daß Jeſus auch für fie geſtorben ift. Ein Vergleich mit dem Bundesopfer wird 
gezogen: Mrk. 14, 24; 1. Petr. 1, 2; 3, 18; 1. Joh. 1, 7; Röm. 5, 9 u. 10; Hebr. 9, 15 — 26; 
mit dem jährlichen Verſühnungsopfer: Röm. 3, 25, 26; Hebr. 9, 1—8; mit dem 
Paſſahopfer: 1. Kor. 5, 6-8; . Petr. 1, 18, 19. y. Endlich ijt Jefu Leben und Tod 
der höchſte Beweis a jeine und damit auch für Gottes Liebe zu uns. In Jeju haben 
wir die feſteſte, vollkommenſte Bürgſchaft für Gottes ſündenvergebende Gnade. Joh. 3, 16. 

3. Die Perſon Jeju Ehrijti. Die menſchliche Natur Jeju ijt nach den Berichten 
des Neuen Teſtamentes klar. Hunger, Durſt, Freude, Schmerz, Weinen wird ihm zugeſchrieben. 
Seine Wunder muß er ſich erſt von Gott erbitten. Mrk. 7, 34. Er mußte als Menſch auf- 
treten, wenn er in die geſchichtliche Entwicklung des Menſchengeſchlechtes perſönlich eingreifen wollte. 
Er hat die Verſuchung durchgemacht wie alle Menſchen, iſt aber ohne Sünde geblieben (Joh. 8, 46: 
2. Kor. 5, 21; Hebr. 4, 15). Er hat aber durch ſein ganzes Leben gezeigt, daß Gott in ihm 
wirkte, daß er ſelber Gottes Sohn iſt. Er hat uns Gott am vollkommenſten und reinſten 
offenbart und ijt als der göttliche Gedanke, die Idee (Aóyoz) der Offenbarung immer ſchon bei 
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Gott geweſen und von ihm ausgegangen: Joh. 1, 1 flg. So wird er im N. T. ſelber Gott 
genannt. Joh. 1, 1; 20, 18; Hebr. 1, 8. Er vereinigt alſo Gottheit und Menſchheit in einzig⸗ 
artiger Weiſe in ſich, er iſt der Gottmenſch. 

4, Der zweifache Stand Jeju Chriſti. Jejus war im Offenbarungs willen prüexijtent 
d. h. vor ſeinem menſchlichen Daſein bei Gott als der Acyos vorhanden (Joh.! 1—10; 8, 58; 
17, 5). An dieſem göttlichen Chriſtusgedanken gemeſſen, war das irdiſche Leben Jeſu eine 
Erniedrigung: Phil. 2, 6 flg. Man rechnet dazu: incarnatio, passio. mors, sepultura. Der 
descensus ad inferos und bie resurrectio bilden den Übergang zur Erhöhung. Nach ſeiner 
Auferſtehung iſt Chriſtus dauernd verklärt und mit dem ewigen Gotte für immer eins. Er iſt 
der erhöhte König ſeiner irdiſchen Gemeinde. Zu dieſem Stande gehören: ascensio ad caelum, 
sessio ad dexteram, reditus ad judicium extremum. 

Anm. Die Bedeutung des Todes Chriſti wurde in ber alten Kirche (vgl. Origenes) jo gefaßt, 
als ob die Hingabe des Lebens Jeſu ein Löſegeld an den Teufel war, der es aber nicht zu deuten und feſtzuhalten 
verſtand. Seit Anſelm von Canterbury (T 1109) wird der Tod Jeſu als ein ſtellvertretendes Opfer gedeutet 
(eur deus homo 2). Gottes Zorn war durch die Sünde der Menſchen erweckt. Dieſen Zorn hat Jeſus ſtellver⸗ 
tretend auf ſich genommen und die Strafe für uns erlitten, die wir erleiden ſollten. Dadurch iſt dem Zorne Gottes 
Genüge geſchehen (satisfactum est), ſodaß Gott nun vergeben kann. Daraus wurde im Mittelalter der „Schatz 
überverdienſtlicher Werke“ hergeleitet, inſofern als Jeſu Chriſti That für die Menſchheit und die guten Werke der 
Heiligen bei der Verrechnung mit den Sünden der Menſchen ein Plus ergeben mußten. Mit dieſem Schatze wirt⸗ 
ſchaftete nun die Kirche und konnte nun die guten Werke zurechnen, wenn fie wollte. Dieſe Ablaßtheorie wird 
auch heute noch in der römiſch-katholiſchen Kirche feſtgehalten, iſt aber unevangeliſch. — Mag man nun den Tod 
Chriſti im Sinne eines israelitiſchen Opfers oder als Löſegeld an das Böſe oder als germaniſche Satisfaktion Gott 
gegenüber auffaſſen, vollſtändig wird mit keiner dieſer Theorieen das göttliche Geheimnis der Bedeutung des Todes 
Jeſu ergründet. Eines freilich, — und das iſt das Wichtigſte für uns —, glauben wir beſtimmt in dem Leiden und 
Sterben Jeſu zu erkennen: er hat es für uns gethan und dadurch ſeine und ſeines himmliſchen Vaters Liebe zu 
uns in vollkommenſter Weiſe gezeigt. 


Art. IV. De Justificatione. 


1. Die Gerechtigkeit (justitia = dızawosirn) vor Gott ijt der Zuſtand des Menſchen, in 
welchem er vor Gott ſo iſt, wie er ſein ſoll. In dieſem Zuſtand ſind wir in glückſeliger Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott, ohne Furcht und ohne Mißtrauen. Wir können ihn uns aber nach art. II. 
nicht aus eigener Kraft gewinnen, alſo egin jid) die Notwendigkeit ber göttlichen Gnade, wenn 
wir dahin gelangen ſollen. Und wir ſollen vollkommen ſein, wie unſer Vater im Himmel voll⸗ 
kommen iſt. So ijf art IV. ber C. A. ber wichtigſte in der ganzen Bekenntnisſchrift, weil in 
ihm am deutlichſten der Bruch mit der katholiſchen Kirche hervortritt. 

2. Die Rechtfertigung (justifieatio = dxaiwsis = Gerechtſprechen) ijt zunächſt nur der 
Akt Gottes, in welchem er uns frei von Sünden ſpricht, uns alſo für gerecht erklärt (ſogenannter 
gerichtlicher Akt in foro coeli) dann aber auch der göttliche Akt, in welchem er die Sünden⸗ 
vergebung in das Herz des einzelnen Menſchen hineinſpricht. Bewußt wird uns dies durch den 
Glauben, der eine Gabe des Heiligen Geiſtes iſt. Dies objektive Gerechtſprechen Gottes und das 
Bewußtſein in unſerem Herzen dürfen aber nicht von einander getrennt werden. cfr. das cum 
voincideus in der C A.: justificari coram Deo . . ., cum credunt. 


3. Der Glaube. (fides= zist, = Vertrauen) it das kindliche, demutsvolle Vertrauen 
auf Gott und Jeſum Chriſtum, vor allem das Vertrauen darauf, daß Gott uns bie Sünde ver- 
giebt um Chriſti willen. Man hat dieſen Glauben in die Begriffe notia, assensus und fiducia 
zerlegt. Dieſe Unterſcheidung ſoll wohl zur Erklärung dienen, kann aber leicht abſchwächend und 
irreführend wirken. Denn ſie kann zum Begriffe des „Fürwahrhaltens“ führen. 

Anm. 1. Schriftſtellen: Gen. 15, 6; Röm. 1, 17; 3, 28; 5, 12 flg; Gal. 2, 16 u. a. m. 

Anm 2. Die Rechtfertigung können wir unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten und Bildern betrachten: 
a. als eine Berufung (vocatio), weil wir vorher in der Ferne (fern von Gott) waren, b. als eine Erleuchtung 
(illuminatio), inſofern als es in uns dunkel war (durch die Sünde), c. als Sinnesänderung (poenitentia, 
uerdyolo von Luther mit „Buße“ überſetzt), indem wir unſern Sinn von der Sünde fort- und zu Gott hinwenden. 
d. als Wiedergeburt (aro yerımdnrau', injofern wir ganz neue Geſchöpfe werden. Die Wiedergeburt 
wird im N. T. bald tranſitiv als göttlicher Akt gefaßt: Joh. 3, 3 u. 7; 1. Petr. 1, 3, 23; bald als von Gott 
gewirkter menſchlicher Zuſtand: Tit. 3, 5. 


-—— 


Anm. 3. Die tatbolijde Rechtfertigungslehre behauptet, daß Gott unter Anrechnung 
des Verdienſtes Chriſti auf bie Erbſünde des Menſchen dieſem eine Rechtbeſchaffenheit eingießt (infundit), jo daß 
der ſo gerecht gemachte Chriſt durch eigene Werke, aus eigener Kraft vor Gott ſich den Zuſtand der Vollkommenheit 
erringen kann. Wie der Arbeiter ſeinen Lohn, ſo verdient ſich der Katholik durch gute Werke den Anſpruch auf 
die Seligkeit. 

: Anm. 4. Der Rechtfertigungsbegriff des Jakobus hat den des Paulus zur Vorausſetzung. Paulus 
ſpricht von der Erwerbung der Gerechtigkeit, wenn er von dızamwvstae redet und behauptet, daß dieſes allein 
durch den Glauben geſchehe. Jakobus betont das Bethätigen der erworbenen Gerechtigkeit und warnt vor der 
Selbſttäuſchung des äußerlichen Glaubens (~= Für wahr halten). So deutet ja auch das Gleichnis von den anvertrauten 
Pfunden an, daß wir Eigenes mitbringen ſollen in die Ewigkeit. Nur dürfen wir nicht meinen, durch unſer Thun 
einen Rechtsanſpruch auf unſere Seligkeit zu haben. 


Anm 5. Gegen die Baptiſten, die Methodiſten, die Heilsarmee und andere Sekten 
iſt zu betonen, daß wir den Akt der Rechtfertigung und Bekehrung niemals auf einen beſtimmten Zeitpunkt be⸗ 
ſchränken dürfen, indem wir ihn künſtlich herbeiführen und dann ſagen, von nun an ſind wir vollendete Chriſten. 
Dagegen Luther in der 1. Theſe vom 31. Oktober 1517: Da unſer Herr und Meiſter Jeſus ſpricht: Thut Buße, 
will er, daß das ganze Leben der Gläubigen Buße ſei. 


Art. V. De Ministerio Ecclesiastico. 


1. Vorbemerkung. Das Chrijtentum ijt vor den Schriften bes N. T. entſtanden, 
kann aber nicht ohne ſie beſtehen. Denn in ihnen hat es erſt ſeinen feſten Halt. Zu allererſt 
begnügte man ſich mit dem A. T. Aber auch dieſes war ja inmitten des israelitiſchen Volkes 
erſt niedergeſchrieben worden, nachdem es ſchon lange zuvor Ofſenbarungen, Lebensäußerungen 
und Worte Gottes gegeben hatte. Wie das A. T. jab man im Laufe der Zeit auch die ſchriftlich 
überlieferten Worte Jeju, die Erzählungen von ſeinen Thaten, die Schriften der Apoſtel als Wr- 
kunden der Offenbarung Gottes an. Man wählte einen beſtimmten Kreis dieſer Schriften, als 
wertvoll aus und [apte jie mit dem A. T. als „das Buch“ (7 920) zuſammen, welches bie 
Urkunde des Wortes Gottes bildete. 

2. Die Autorität der Heiligen Schrift beruht auf der Erleuchtung der bibliſchen 
Schriftſteller durch den Heiligen Geiſt: 1. Cor. 2, 13. Wir ſpüren das Wehen des ſich be- 
1 Gottesgeiſtes darin, daß wir durch den Gebrauch der Heiligen Schrift in eigenartiger 
Weiſe im Glauben gefördert werden: 1. Theſſal. 2, 13. Durch dieſe Erfahrung wird uns die 
Bibel zur Norm d. h. zum Maßſtab, an welchem wir die geſamte chriſtliche Lehre und unſern 
Glauben prüfen. Naturgemäß ſtehen uns die Bücher der Bibel am höchſten, die von Jeſu 
Chriſto handeln; das N. T. hat für uns einen höheren Wert als das A. T. 

Jene Erleuchtung der bibliſchen Schriftſteller wird nach 2. Tim. 3. 19 (8sómrevzro; in 
der Vulgata = dıvinitus inspirata) Inſpiration genannt. Wir unterſcheiden a Die Verbal- 
inſpiration d. h. die Worte find ben Schriftſtellern in die Feder diktiert. Dabei werden alle 
Widerſprüche, Irrtümer geleugnet oder weggedeutet. Sie wurde von den altproteſtantiſchen 
Theologen feſtgehalten, um eine feſte, irrtumsloſe Schrift gegenüber dem Traditionsbegriffe der 
kathol. Kirche und den willkürlichen Lehren der Sekten zu haben; b. die Realinſpiration 
d. h. der Inhalt iſt den Schriftſtellern im großen und ganzen in vorübergehendem Akte eingegeben; 
c bie Perſonalinſpiration d. h. die Schriftſteller haben eine dauernde Begabung und Be⸗ 
2 gehabt, Gottes Wort zu verkünden; ſie ſind alſo religiöſe Genies 7 A Dieſe 

nihauung ijt wohl bie annehmbarſte. 

Jedenfalls iſt bei den letzteren beiden Anſchauungen eine Anerkennung menſchlicher 
Schwächen, eine Zugabe von Irrtümern möglich. Gedächtnisirrtümer hält Paulus ſelbſt für 
möglich z. B. 1. Cor. 1, 16. 

Anm Der altteſtamentliche Kanon war ca. 150 v. Chr. abgeſchloſſen; der neuteſtamentliche wurde auf 
den Synoden zu Hippo Regius 393 und Carthago 397 fejt beſtimnt. Trotzdem wurden in der Bibel von den 
Kirchenvätern verſchiedene Grade und Stufen der Schriften unterſchieden. Luther urtheilte in freier Weiſe über die 
Heilige Schrift: Das Buch Eſther wollte er nicht im Kanon haben, der Jakobusbrief war ihm eine „ſtroherne“ Epiſtel. 

3. Gottes Wort tritt aber auch neben der Heiligen Schrift an uns heran durch die 
Natur, durch unſere Umgebung, in der Familie, in der Schule, im öffentlichen Gemeinſchafts⸗ 
leben, in der kirchlichen Gemeinſchaft. Das beſondere Amt, uns Gottes Wort zu vermitteln, iſt 
das Predigtamt, deſſen Träger vornehmlich dazu brufen Gen ſollen, uns Gottes Wort nahe zu 
bringen und durch die Darreichung der Sakramente in der Gemeinſchaft der Gläubigen zu erhalten. 


ei 


4. Ubi et quando visum est deo. Dadurch wird betont: a. die göttliche Gnade 
allein, nicht menſchliche Freiheit ober Leiſtung ijt der eigentliche Grund unſeres Heils. b. darum 
kann von uns auch kein Rechtsanſpruch erhoben werden. Die Gläubigen ſind die Auserwählten 
Gottes. Vgl. bie Prädeſtinationslehre Auguſtins. Röm. 8, 33; Eph. 1, 3— 11. Wir erwarten 
aber eine gleichmäßige Behandlung aller durch die göttliche Gnade. 1. Timoth. 2, 4. Auszu⸗ 
ſchließen iſt daher die Prädeſtination zum Böſen (der Mönch Gottſchalck 848 zu Mainz ver⸗ 
dammt). Die Reformierten freilich lehren eine ſupralapſariſche Prädeſtination. Luther ſchrieb 
1525 in „de servo arbitrio": Daß Gottes Wort verſchiedene Wirkung hat, liegt im verborgenen 
Willen Gottes; der offenbare Wille hat das Heil aller zum Zwecke. 

5. Der Heilige Geiſt iſt die dritte Perſon des göttlichen Weſens. Er geht von Gott 
aus und wird dem menſchlichen Geiſte gegenübergeſtellt. Matth. 10, 20. Apoſtelg. 5, 3 u. 4 
u. 32; Röm. 3, 16, 26. Es it das Prinzip, welches die Perſönlichkeit Jeju ſchlechthin erfüllt 
hat, daher 8 K rò nveùua èst: 2, Cor. 3, 17, — „empfangen vom Heiligen Geiſte.“ Dieſer 
Geiſt Gottes und Jefu Chrifti wirkt nach Jeju Verklärung als der zagazhyros, der Beiſtand der 
Gläubigen. Er beruft und erleuchtet die einzelnen, ſammelt die Gemeinde und befeſtigt ſie im 
Glauben, indem er ſich immer von neuem mitteilt: Röm. 8, 14. Er macht uns zu „Kindern 
Gottes.“ 

Anm. Die Sünde wider den Heiligen Geiſt wird von Jeſu als ſolche bezeichnet, die nicht 
vergeben werden kann (Matth. 12, 31 flg.). Der Zuſammenhang lehrt, daß bewußtes Sichverſchließen gegenüber 
der Gnade den Menſchen von der Gnade ausſchließk. Wenn wir mit vollem Bewußtſein das, was wir als gut 
erkannt haben, als böſe bezeichnen, ſündigen wir gegen den Heiligen Geiſt; denn der Geiſt Gottes und Jeſu Chriſti 
hat uns das Herz dafür geöffnet. Wenn wir uns nun dauernd dagegen verſtocken, ſo iſt auch Gottes Gnade für 
uns nicht vorhanden. 


Art. VII. De Ecclesin. Art. VIII. Quid sit Ecclesia? 


1. Der römiſch-katholiſche Kirchenbegriff: Die Kirche ijt nach der Analogie eines 
Staatskörpers ein äußerliches Gemeindeweſen, das aber über allen irdiſchen Staaten ſteht. Die 
ausübenden und herrſchenden Beamten jind die Prieſter und Biſchöfe mit dem Papſt an ihrer 
Spitze. Dieſer iſt der Nachfolger und Stellvertreter Chriſti auf Erden. Die Biſchöfe ſind die 
Nachfolger der Apoſtel (apoſtoliſche Succeſſion) und leiten die Chriſtenheit der ganzen Welt. In 
ihrem Auftrage leiten die Prieſter die Einzelgemeinden, denn ſie ſind von den Biſchöfen geweiht. 
Die Kirche kann nicht irren, denn außer ihr giebt es kein Heil; darum nennen die Römiſch⸗ 
Katholiſchen ihre äußerliche Anſtalt auch die eine katholiſche, apoſtoliſche, chriſtliche Kirche. 

2. Auch nach dem griechiſch-katholiſchen Kirchenbegriff iſt die Kirche ein äußerliches 
Gemeinweſen. Deſſen Oberhaupt iſt zwar im Himmel, aber ſeine Stellvertreter waren im An⸗ 
fange die Apoſtel, dann die Biſchöfe. In beſonders wichtigen Fällen treten dieſe zu einer öku⸗ 
meniſchen Kirchenverſammlung zuſammen. Die Patriarchen haben in ihren Bezirken das Recht, 
in kirchlichen Angelegenheiten zu entſcheiden. Für die Ruſſen iſt der Czar das Oberhaupt der 
Kirche. Ihm zur Seite ſteht als oberſte Kirchenbehörde „der heilige Synod.“ Ebenſo giebt es eine 
ſtändige heilige Synode in Athen für die Griechen in der Türkei und Griechenland. 

3. Kirchenbegriff der Reformierten. Nach Zwingli (fidei ratio 1530) iſt zwiſchen 
der ſichtbaren und unſichtbaren Kirche zu unterſcheiden. Sichtbar iſt die Gemeinſchaft derjenigen, 
die ſich öffentlich zu Chriſto bekennen und an den Sakramenten teilnehmen, unſichtbar die Gemeinde 
der Erwählten (der Prädeſtinierten), die Kirche „ohne Flecken und Runzel.“ Das äußerliche 
Kirchenregiment wird durch die Gemeindevertretung der Konſiſtorien und Synoden ausgeübt. 
Ahnlich Kalvin. 

4. Der Lutheriſche Kirchenbegriff. Die Kirche iſt die Gemeinſchaft der Gläubigen, 
in welcher das wahre Evangelium gepredigt wird und die Sakramente richtig verwaltet werden. 
In en Gemeinſchaft giebt es wohl äußerliche Kennzeichen und Amter, aber das Ganze ijt keine 
abgeſchloſſene äußerliche Anſtalt, ſondern eine rein geiſtige Gemeinſchaft. 

5. Im neuen Teſtament entſpricht das Wort „Kirche“ dem Worte Leozcía. Dieſes 
kommt nur zweimal in den Reden Jeſu vor: Matth. 16, 18 u. 18, 17 und iſt mit Gemeinde zu 
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überjegen. Paulus denkt bei &xx%7cia entweder an eine religiöſe Verſammlung (1. Cor. 14, 19) 
oder an die Bekenner des chriſtlichen Glaubens in einer Stadt oder einem Landſtrich (1. Theſſ. 1, 1) 
oder an die Geſamtheit aller Gläubigen (Eph. 1, 22). Das Wort „Kirche“ iſt herzuleiten von 
zvgrazý SC. èxxìnoia vgl. ahd. chiricha od. chilicha, engl. church. 

Anm Staatskirche iſt die kirchliche Gemeinſchaft, in welcher Staat und Kirche ganz zuſammenfällt, 
wie z. B. im alten heidniſchen Staatsweſen, vor allem im altrömiſchen Staate. — Freikirche iſt die kirchliche 
Gemeinſchaft ohne Beziehung zu den ſtaatlichen Einrichtungen: „freie Kirche im freien Staate“ (Cavour) z. B. in 
Nordamerika. — Landes kirche ijt bie kirchliche Gemeinſchaft, in der jid) innerhalb eines Staates bie Chrijten 
gleichen Bekenntniſſes zu einem Verbande zuſammengethan haben. Der Staat hat das Aufſichtsrecht. Vgl. die 
preußiſche Landeskirche. — Setten find religiöſe Gemeinſchaften, die fiğ innerhalb eines chriſtlichen Bekenntniſſes 
gebildet haben auf Grund irgend einer beſonderen Lehrmeinung. Der Staat läßt ſie zu, ſobald ſie ſich den Staats⸗ 


geſetzen unterordnen. 
Art. IX. De Enptismo. 


1. Saeramentum hieß bei den Römern ber Eid (beſonders der Soldateneid) oder die 
Geldſumme, welche bei Proceſſen deponiert wurde. Etymologiſch kann aber das Wort auch einen 
Weiheakt, eine heilige Handlung bedeuten; vielleicht wurden die heidniſchen wie a jo genannt. 
Jedenfalls wurde im N. T. das Wort puocrzorov in ber lateiniſchen Vulgata durch sacramentum 
überlebt. So wurden ſpeciell heilige Handlungen, die den Charakter des Geheimnisvollen trugen, 
sacramenta genannt. Taufe und Abendmahl wurden in der That vor den Nichtchriſten geheim 
gehalten. Dazu kamen im Laufe der Zeit andere heilige Handlungen hinzu, die nun auch 
Sakramente hießen. Bei Petrus Lombardus (t 1164) finden wir zunächſt die Siebenzahl: 
Taufe, Firmung, Abendmahl oder Meſſe, Buße, Ehe, Prieſterweihe und letzte Olung. Bei dieſen 
7 Sakramenten wurde behauptet, daß die göttliche Gnade durch ſie ex opere operato d. h. auf 
Grund der bloßen Werkverrichtung mitgeteilt werde, auch wenn kein Glaube vorhanden fei. Die 
Reformatoren haben nur die beiden Sakramente der erſten Zeit beibehalten und nennen ein 
Sakrament „eine heilige, von Chriſto ſelbſt eingeſetzte Handlung, bei welcher uns unter ſichtbaren 
Zeichen himmliſche Gnadengüter zuteil werden.“ 

2. Die Taufe tiet jid an bie morgenländiſche Sitte ber religiöſen Bäder und 
Waſchungen an, beſonders an die Taufe Johannes des Täufers, welche ſinnbildlich ein Gelübde 
der inneren Reinigung, der Sinnesänderung und Lebenserneuerung bedeutete. Als regelmäßige 
Sitte iſt die Taufe durch das Wort des Erſtandenen veranlaßt und bedeutet das Bekenntnis zu 
Jeſu und die Aufnahme in die Chriſtenheit als die Gemeinde der Gotteskinder. Damit ſichert 
ſie den Heilsbeſitz der Chriſtenheit, beſonders die te a dem einzelnen zu. „Sie 
wirket Vergebung der Sünden, erlöjet vom Tode und Teufel“ ꝛc. Paulus hat die Taufe mit 
dem Tode Jeſu Chriſti in Beziehung geſetzt, indem er das Untertauchen als den Tod des alten 
ſündigen Menſchen und das Emportauchen als die Schöpfung eines neuen Menſchen deutete. 
Ebenſo Luther im 4. Hauptſtück, Frage 4. So iſt bei unſerer Kindertaufe gerade der Gedanke 
der Neuſchöpfung, der Ausſtattung mit der Kraft des Heiligen Geiſtes, alſo die Beziehung auf 
die Zukunft die Hauptſache: unſer ganzes Leben iſt ein Kampf mit dem Böſen, durch die RR 
werden uns die Kräfte zu dieſem Kampfe vermittelt. Und wenn auch die Konfirmation als 
kirchliche Sitte eine Art von Abſchluß der Taufe bildet, ſo kann doch niemand in irgend einem 
Augenblicke ſagen, er ſei ein „fertiger Chriſt.“ Phil. 3, 12. 

Anm Die ältejte Taufformel ſcheint eine kürzere geweſen zu ſein: Apoſtelgeſch. 2, 38, 10, 48 ꝛc. Zu⸗ 
nächſt gebot die Sitte dreimaliges Untertauchen in fließendem Waſſer, ſpäter kam Beſprengung auf, zumal ſeit Ein⸗ 
führung der Kindertaufe. Dieſe kann mit Sicherheit jeit dem 2. Jahrhundert nachgewieſen werden. Nb. bie Ana- 
baptiſten z. Z. der Reformation, die Mennoniten und Baptiſten ſind noch heute gegen die Kindertaufe. 


Art. X. De Coena Domini. Art. XI. De Confessione. 
Dazu art. XXII. De Utraque Specie. art. XXIV De Missa. Art. XXV. De Confessione, 
1. Der Text von art. X ijt 1540 in ber ſogenannten Variata von Melanchthon zu 
Gunſten der Reformierten unter Proteſt der ſtrengen Lutheraner abgeändert worden und lautet: 
De coena Domini docent, quod cum pane et vino vere exhibeantur corpus et sanguis Christi 
vescentibus in coena Domini. Das improbant secus docentes E fortgelajjen worden. Denn 
unter diejen waren vornehmlich die Schweizer gemeint. Gegen den Wortlaut von 1530 hatte auch 


die katholiſche Confutatio nichts einzuwenden, ſie vermißte nur das mutantur. 
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2. Das Abendmahl ijt von Jefu jelber (1. Korinth. 11, 23—26; Luk. 22, 19 unb 20; 
Mk. 14, 22 24; Matth. 26, 26—28) am Abend des Paſſahfeſtes oder am Tage vorher ein- 
eſetzt worden: a. zum beſonderem Gedächtnis an ſeinen Tod (1. Kor 11. Luk. 22); b. es iſt 
in Beziehung zu bringen mit dem Paſſahmahl (Exod. 12); c. mit bem Bundesopfer (Exod. 24), 
d. mit ber prophetiſchen Verheißung des neuen Bundes (Jerem. 31, 31—34.) 

Das heilige Abendmahl hat den Zweck, die Glieder der Chriſtenheit zu ſammeln, zu 
ſtärken und auf dem Grunde der Erlöſungsthatſache im Geiſte immer wieder zu erbauen, es iſt 
alſo ein Mahl der Einigung mit Gott und der Chriſten untereinander (Kommunion.) 


Anm 1. Frühzeitig wurde ein falſcher Opferbegriff mit dem Abendmahl verbunden (aus dem Mik- 
verſtändnis der v009g090«i-—oblationes), daraus wurde ſchon im 4. Jahrh. die Theorie vom Meßopfer her- 
geleitet. Die Lehre von der transsubsantiatio ſchwankte neben der consubstantiatio, bis ſie von Paſchaſius Radbertus 
844 allſeitig ausgebildet wurde. Damals zurückgewieſen, drang ſie allmählich doch durch. Schon Berengar von 
Tours (7 1088) wurde als ihr Bekämpfer verdammt. Seit dem 4. Laterankonzil von 1215 war [ie allgemeines 
Dogma. Ungefähr ſeit 1200 wurde den Laien der Kelch entzogen: „es könnte etwas von dem Blute verſchüttet 
werden.“ Lehre von der concomitantia. Fronleichnamsfeſt am Donnerſtag nach Trinitatis. 

Anm 2 Zwingli bezeichnete das Abendmahl als ein Gedächtnismahl; die Elemente ſind ihm Symbole. — 
Nach Luther empfangen alle Genießenden „in, mit und unter dem Zeichen des Brotes und Weines den wahren 
Leib und das wahre Blut Chriſti“, die Gläubigen zum Heile, die Ungläubigen zum Gerichte. — Nach Calvin 
ſchwingt ſich die Seele des Gläubigen beim Genießen der Elemente in den Himmel und genießt geiſtig Leib und 
Blut Jeju. — Es muß uns wehmütig berühren, daß das Mahl der Liebe ein Mahl des Streites geworden ijt. 
In der Union 1817 hat man dieſe zum Unfrieden führenden Unterſcheidungen als nicht maßgebend fallen laſſen. 

Es ijt aber noch beſonders hervorzuheben, daß im griechiſchen Texte nicht gceos, ſondern soua 
ſteht. So ijt es wohl Jeſu Meinung geweſen, wir ſollen, wie wir beim Eſſen Speiſe und Trank ganz in unſeren 
Körper aufnehmen, bei dieſem Mahle uns ganz innig mit Jeſu Perſönlichkeit vereinigen, ſie ganz in uns aufnehmen. 
M. 3. Die Beichte geht bem Abendmahle voran, um den Kommunikanten zu einem um- 
faſſenden Sündenbekenntnis und zu einer beſonders eingreifenden Sinnesänderung Gelegenheit 
zu geben, bevor ſie zum Tiſche des Herrn gehen. 1. Kor. 11, 28. 29. Doch vermeiden wir 
Evangeliſche eine Aufzählung der Sünden, halten eine ſolche ſogar für ſchädlich, ſelbſt bei der 
Einzelbeichte. Wir ſehen als die Hauptſache der Beichte die Zuſicherung der Sündenvergebung 
an, dieſe iſt durch jeden Chriſten möglich und wirkungskräftig, geſchieht aber ordnungshalber 
durch den Prediger, der das nicht im Auftrage Gottes, ſondern der Gemeinde thut. 

Anm. In der katholiſchen Kirche wird die Ohrenbeichte gefordert und dabei die Aufzählung der 
der einzelnen Sünden. Seit 1215 ijt es Pflicht jedes Katholiken, wenigſtens einmal im Jahre, vor der Oſter— 
kommunion zur Ohrenbeichte zu gehen. Wohl iſt es auch bei uns Evangeliſchen jedem geſtattet, wenn er ſein 
Herz belaſtet fühlt, zu ſeinem Pfarrer zu gehen und ihm ſein Herz auszuſchütten. Doch iſt das eine Sache des 
Vertrauens, nicht der kirchlichen Pflicht. 


Art. XII. De Poenitentia. 
Dazu art. XXVI. De Discrimine Ciborum. 


1. Das Weſen der Buße beſteht in der Sinnesänderung (usravore), die feit Chrifto 
von allen verlangt wird, welche Chriſten werden und ſind. Das deutſche Wort „Buße“ bedeutet 
freilich ein Gutmachen, eine genugthuende Leiſtung für etwas Böſes, das jemand gethan hat, ſo 
daß dieje Genugthuung, — wie bei einem SRedjenexempel Plus und Minus, — das begangene 
Böſe aufhebt. So kam in der mittelalterlichen Kirche die Anſchauung auf, als ob der Chriſt 
durch eigene Werke ſich Gottes Gnade wieder verdienen könne und müſſe. Dagegen behauptet 
> 5 A., daß die Buße vornehmlich aus den beiden Momenten ber contritio und der fides 

e ſtehe. 

> Die contritio (Zerknirſchung) ijt das Leid und der Schrecken über die Sünde, bie wir 
in ihrer furchtbaren Größe erkennen. Die fides (Glaube) ijf das Vertrauen auf Gottes und 
Jeſu Sünderliebe. Dieſes Vertrauen tröſtet uns wieder und richtet uns auf. 

2. Die Wirkung der Buße. Da wir Menſchen ohnmächtig und ſchwach 11 — muß 
die Buße bei allen Chriſten täglich eintreten. Die Sinnesänderung iſt auch nie das Werk eines 


einzigen Augenblickes, ſondern ſie iſt die ſtete Entwicklung des Menſchen in dem neuen Sinne 


— D) ees 


und Geiſte Jefu Chriſti. So ijt auch niemand aus der christlichen Gemeinſchaft auszuſchließen, 
der wieder in Sünde verfällt, es ſei denn, daß er ſich hartnäckig gegen das Gute verſchließt (vgl. 
Sünde wider den heiligen Geiſt.) Das freilich muß das äußere Zeichen des rechten Chriſten 
bleiben, daß die Folge der Buße ſich bei ihm allmählich mehr und mehr im Thun des Guten äußert. 

Anm. Verwerflich iſt die Lehre der Wiedertäufer der Reformationszeit, als ob der Chriſt nach ſeiner 
Bekehrung nicht in Sünde zurückfallen könne. Ebenſo iſt heutzutage der Hochmut der Baptiſten zurückzuweiſen, 
als ob ſie beſſere Chriſten jeien. Unchriſtlich ijt auch jede ſelbſtquäleriſche methodiſche Erzeugung einer ſeeliſchen 
Schmerzensſtimmung, wie ſie die Methodiſten ausüben. Die Novatianer (Novatianus ca. 250 Presbyter in 
Rom) wollten jedem, der das Taufgelübde durch eine grobe Sünde gebrochen hatte, die Rückkehr in die chriſtliche 
Gemeinſchaft verſchließen. — Endlich werden auch die Römiſch⸗Katholiſchen (isti) mit ihrer Meinung zurück⸗ 
gewieſen, als ob der Chriſt durch beſtimmte gute Werke (Faſten, Almoſengeben, Wallfahrten ic.) ſich Gottes Liebe 
verdienen könne. Die Katholiken unterſcheiden noch heute in ihrem Bußſakrament 3 Stufen: contritio cordis, 
confessio oris, satisfaetio operis. Die letzte wird vom Volke natürlich als die Hauptſache angeſehen. 


Art. XIII. De Usu Saeramentorum. 


1. Der Wert der Sakramente beſteht darin, daß fie beſondere, ſinnliche Zeichen von 
Gottes Gnadenwillen ſind und durch die aktive Teilnahme des einzelnen eine kräftige lebhafte 
Einprägung und Stärkung des Glaubens bewirken. Sie ſind gewiſſermaßen Gottes Wort in 
Geſtalt einer von Chriſto geſtifteten Handlung. So ſind ſie nicht nur äußerliche Zeichen 
gemeinſamen Bekenntniſſes, ſondern wir glauben, daß ſie uns Gottes Gnadenwillen, Gottes Kraft 
zu göttlichem Leben mitteilen. Nun iſt aber in ihnen auch nichts Magiſches, Zauberiſches ent- 
halten, ſie ſind dann wirkſam, wenn wir in kindlichem Vertrauen an ihnen teilnehmen. 

Aum. So ijf im Art, XIII. die Lehre Zwinglis zurückgewieſen, der in den Sakramenten nur Zeichen, 
Symbole (3. B. Taufe — Eintritt in die chriſtliche Gemeinſchaft) fah, aber auch bie katholiſche Lehre, daß bie 
Satramente wirkſam ſind, auch wenn ſie mit vollſtändig gleichgiltigem Herzen mitgemacht werden (ex opere operato.) 

2. Die Teilnahme am Abendmahl iſt nur dann anzuraten, wenn der Chriſt ſich 
ernſtlich vorbereitet hat. Faſten oder andere Askeſe ſind nebenſächliche Dinge. Wer ſich nicht 
anders zum Ernſte zwingen kann, mag es thun. Rechte Gelegenheit wird dem einzelnen in der 
Beichte gegeben. Wer ſich nicht für würdig oder vorbereitet hält, bleibe lieber von unſerem 
heiligſten Mahle fern. J. Kor. 11, 27—29. 


Art. XVII. De Christi Reditu ad Judieium. 


i Worte Jeſu veranlaſſen uns zu der Hoffnung, daß der Herr wiederkommen wird, um 
ein allgemeines Gericht zu halten. Dann ſollen die Toten auferſtehen, und alle Menſchen werden 
nach ihrem Verhalten zu Gott und zu Jeſu und zum Nächſten beurteilt und geſchieden in 
Selige und Verdammte. Wann und wie dies geſchehen wird, können wir natürlich nicht wiſſen, 
höchſtens durch Bilder verdeutlichen. So wird auch in der C. A jede weltliche Hoffnung zurück⸗ 
gewieſen, als ob Jeſus vor dem allgemeinen Weltende noch ein irdiſches Reich in Glück und 
Glanz ſtiften und 1000 Jahre leiten werde. Für uns Chriften darf nur das eine fejte Hoffnung 
ſein, daß wir dauernd mit Gott und Jeſu Chriſto vereint ſein werden, daß wir dann ein geiſtiges, 
unvergängliches Leben, das ewige Leben in Vollkommenheit führen werden. Was mit den 
Böſen geſchieht, iſt nicht unſere Sache. 

Anm. 1. Jeſus ſagt, daß er ſelber den Zeitpunkt ſeines Wiederkommens nicht wiſſe. Mark. 13, 32. 
Mißverſtandene Worte Jeſu (Mark. 9, 1; Matth. 10, 23) und altjüdiſche Vorſtellungen führten zu der Erwartung 
der Apoſtel, daß die Paruſie Jeſu noch zu ihren Lebzeiten eintreten werde. Sie ſelbſt meinten nicht durch den 
Tod, ſondern durch eine wunderbare Veränderung und Überkleidung in das Reich der Vollendung einzutreten. Als 
aber die Paruſie ſich verzögerte, gründete ſich die Überzeugung von der Auferſtehung der Toten feſter 1. Kor. 15, 
1—28; 2. Kor. , 14 b. h. die Apoſtel glaubten, daß der zeitliche Tod kein Hindernis für die Teilnahme am 
vollendeten Gottesreiche ſei. Sie gingen ruhig in den Tod in der Gewißheit, daß Jeſus über Lebendige und 
Tote Herr fei. Röm. 14, 7—9. 

Aum, 2. Die Lehre von ber Apokataſtaſis (von Origenes f 254 zuerſt aufgeſtellt, ſpäter zuweilen 
aufgetaucht) d. h. die Bekehrung aller böſen Menſchen und Engel am jüngſten Tage iſt unchriſtlich, darum wird 
ſie in der C. A. ausdrücklich verurteilt. Wohl aber kann das Gegenſtand unſeres Wünſchens und Betens ſein. — 


Ebenſo unchriſtlich ijt der Chiliasmus d. h. die Lehre von dem 1000 jährigen Reich vor dem Ende aller Dinge. 
Wohl iſt in der Offenbarung des Johannes davon die Rede. Dieſe Anſchauung ijt aber nur durch irdiſch⸗jüdiſche 
Hoffnungen aufgekommen, ſpäter im Verlaufe der chriſtlichen Kirche öfter aufgetaucht. Noch heute hoffen die 
Irvingianer und ähnliche Sekten auf ſolch ein irdiſches Reich. 


TOES 


Anm. 3. Schon bie heidniſche Philoſophie lehrte bie Unſterblichkeit der Seele und ſuchte fie jogar 
zu beweiſen. Doch dieſes angenommene Fortexiſtieren der Seele hat eigentlich keinen Wert. So hoffen wir Chriſten 
auch auf einen Leib als Organ des Lebens und der Gemeinſchaft mik Gott und untereinander. Aber nicht Fleiſch 
und Blut wird auferſtehen, ſondern ein „geiſtiger Leib“ 1. Kor. 15, 44 und 50. Alle Erörterungen verſtandes⸗ 
mäßiger, etwa naturgeſchichtlicher Art ſind unchriſtlich. — Wertlos ſind auch alle Unterſuchungen über den Zuſtand 
der Seele nach dem Tode. Aus den Worten der um Schrift kann man die verſchiedenſten Anſchauungen 
herleiten. Luk. 16, 19 fig. 23, 43; Philipp. 1, 23 und 1. Kor. 15, 22; 1 Theſſ. 4. 15—17. Auch die katholische 
Lehre von dem Fegefeuer iſt unbibliſch trotz 1. Kor. 3, 12—14, 


II. Artikel, welche in das Gebiet der Sittenlehre fallen. 


Art. VI. De Nova Oboedientin. Art. XVIII. De Libero Arbitrio. 
Art. XX. De Bonis Operibus. — Dazu art. XXVII. De Votis Monachorum. 


1. Das Weſen ber chriſtlichen Sittlichkeit. Der Chriſt ſieht das Heil nur in 
Chriſto und kann es nur im Glauben erlangen. vgl. art. IV. Im Glauben empfängt er aber 
auch den Geiſt und die Kraft, im Guten, in der Reinheit zu bleiben. So müſſen die notwendige 

olge der wirklichen Rechtfertigung oder Wiedergeburt „gute Werke“ ſein. Denn durch den 
Hlauben empfängt er immer von neuem den Geiſt Jeſu Chriſti. Dieſer befreit ihn von dem 
Drucke der Sünde, und der Chriſt thut frei das Gute um des Guten willen, nicht etwa in der 
Ausſicht auf Lohn, in der Erwartung, daß er ſich den Zuſtand der Gerechtigkeit verdienen kann, 
ſondern weil Gottes und Jeſu Chriſti Geiſt, der Geiſt und die Kraft des Guten in ihm wohnt, 
weil er den Lohn der Seligkeit in dem Thun ſelber empfindet. Jak. 1. 25: „Derſelbe wird ſelig 
ſein in ſeiner That.“ 

Der Chriſt fühlt ſich aber auch als Mitglied des Ug d allumfaſſenden Gottesreiches. 
Darum ſtellt er ſich und ſein ganzes Leben in deſſen Dienſt, er ſorgt wohl für ſein eigenes Heil, 
aber er denkt auch an den Nächſten. Jeſu Wort: „Liebe Deinen Nächſten als Dich ſelbſt“ 
beſtimmt gerade die Eigenliebe als Maßſtab für die Nächſtenliebe. Über beiden ſchwebt die Liebe 
zu Gott, wie ja auch Luther die Erklärung aller Gebote mit den Worten beginnt: „wir ſollen 
Gott lieben.“ So geht die chriſtliche te aus von dem Glauben und der Liebe zu Gott, 
ringt im Einzelleben nach der Vollkommenheit und übt die Liebe in der ſittlichen Gemeinſchaft 
aus. Religion und Sittlichkeit ſind alſo untrennbar verbunden. 

Anm. 1. Die alten Philoſophen meinten ſeit Sokrates, daß die Erkenntnis des Guten dem Menſchen 
auch von jelbjt die ſittliche Kraft zum Thun des Guten gebe. Das war auch die Meinung der altchriſtlichen 
Kirchenväter. Erſt Auguſtin behauptete auf Grund eigener Erfahrung und in Übereinſtimmung mit der Heiligen 
Schrift, daß alles wirklich Gute nur eine Gabe Gottes ſei, daß alſo die rechte Sittlichkeit nur aus der Religion 
fließen könne. Die katholiſche Kirche hat dieſe Lehre Auguſtins durch die Praxis verworfen, bis die Reformatoren 
wieder darauf hinwieſen. So betont die C. A. immer wieder, daß wir nicht aus eigener Erkenntnis und Kraft 
das Gute thun und dadurch Gottes Zufriedenheit erwerben oder gar die begangenen Sünden wieder gut machen 
können. Freilich jagt art. VI, daß gute Werle die Früchte der Rechtfertigung fein müſſen, auch art. XVIII giebt 
zu, daß der menſchliche Wille einige Freiheit habe ad efficiendam civilem justitiam, aber die justitia dei kann nur 
eine Gabe des Heiligen Geiſtes ſein. Art. XX verwahrt ſich 1. gegen den Vorwurf, als ob die Evangeliſchen die 
guten Werke ganz nichtachten wollten, hebt 2. hervor, daß wir uns nur durch den Glauben Gottes Gerechtigkeit 
erwerben können, behauptet 3., daß man gute Werke thun muß propter voluntatem dei, und weiſt 4. die Anklagen 
der Gegner als ungerechtfertigt zurück. 

Anm. 2. Die Geſellſchaft für ethiſche Kultur behauptet, es gebe ein allgemein menſchliches 
Sittlichkeitsideal und ſucht dieſem durch Bücher und Vorträge Anerkennung zu verſchaffen. Dadurch will ſie auch 
in dem Streit der Religionen und Konfeſſionen einen alle einigenden Bund ſtiften. Ihre Sittlichkeitsideale ſtellen 
ſich aber bei näherer Prüfung als verallgemeinerte gut proteſtantiſche bibliſche Gedanken heraus. 

Anm. 3. Religion kann nach evangeliſcher Anſchauung nicht Privatſache fein. Denn der Chriſt ſucht 
ſeine Kraft in dem Gemeinſchaftsleben zu bewähren und entfalten. So muß er auf der einen Seite gegen Gottloſigkeit 
und religiöſe Gleichgiltigkeit, auf der andern gegen 1 Anmaßung Bekenntnistreue üben. Allerdings ſoll 
ie ji) mit einer Religionsgemeinſchaft decken oder ſeine Macht in den Dienſt einer ſolchen jtellen, etwa wie im 

i : 

2. Die djrijtlide Vollkommenheit. Das chriſtliche Lebensziel beiteht in der Mus- 
bildung eines feſten, ſittlich ses dra Charakters und in dem Schaffen eines jittlihen Lebens- 
werkes. Beides erreicht 5 hriſt als Mitglied des Gottesreiches und in einem ſittlichen cf if 


Ein rechter Charakter ohne beſtimmte geordnete Berufsarbeit iſt nicht denkbar. Ein Beruf i 


— 


aber nur dann ſittlich, wenn er im Dienſte Gottes und im Dienſte des Nächſten ausgeübt wird. 
Auf dieſer a iſt jeder Beruf vor Gott gleich, mag er in den Augen der Welt auch noch 
jo niedrig ſtehen. Eph. 4, 1—3. Freilich kann von einer unbeſchränkten Vollkommenheit 
nicht die Rede ſein. Denn 1. können wir nicht in jedem Augenblick allen Pflichten gerecht 
werden. 2. Kein einzelner Moment bringt die abgeſchloſſene unverlierbare Vollkommenheit. 3. 
Trotz der Wiedergeburt ſpüren wir das Fortwirken der Sünde in uns und um uns. 

Nichts e ſollen wir nach der Vollkommenheit ſtreben. Matth. 5, 48. Phil. 
3, 12. So werden die „guten Werke“ die ſelbſtverſtändlichen Früchte unſeres chriſtlichen Lebens. 
Die weſentlichen Merkmale aber unſeres Strebens nach Vollkommenheit ſind: 1. das demütige 
und zuverſichtliche Gottvertrauen, 2. das Gebet und 3. die treue Pflichterfüllung innerhalb 
des uns angewieſenen Berufs. 

Anm Art. 27. De Votis Monachorum. Die katholiſche Kirche ſieht im Mönchtum die chriſtliche 
Vollkommenheit, jedenfalls einen höheren, beſſeren gottwohlgefälligen Stand, weil der Mönch die consilia evangelica 
X etie on Eheloſigkeit und Gehorſam) befolgt. Dieſe Scheidung in zwei Stufen chriſtlichen Lebens weiſt die 

„. X. zurück. Es ijt das Ziel jedes Chriſten nach Vollkommenheit zu ſtreben. Dieſe kann aber nicht in der Ber- 
nichtung der natürlichen Ordnungen, Gemeinſchaften, des bürgerlichen Berufes liegen. Das Verdienſt, das fih die 
Klöſter um Pflege der Bildung und Wiſſenſchaft erworben haben, wird gerne anerkannt. 


3. Die chriſtliche Charakterbildung. Der Charakter bildet ſich dem Berufe ent— 
ſprechend. Wenn auch oft äußerliche Rückſichten (wie Geburt, Beſitz u. a.) mitſprechen, ſo wählt 
ſich im großen und ganzen ja der ider fl ſelbſt den Beruf, der für ſeine Gaben und Anlagen 
paßt. Der chriſtliche Charakter bildet ſich aber beſonders noch in der täglichen Buße. Dieſe 
iſt einerſeits menſchliche Pflicht, andererſeits göttliche Gnadengabe. Auf Grund der göttlichen 
Sündenvergebung muß der Chriſt ernſtlich den Kampf gegen die Sünde führen. 1. Pet. 2, 11, 12. 
Röm. 6, 8 u. 12, 13, 12—14. Gal. 5, 13 - 6, 5. Verkehrt wäre es, die natürlichen Triebe, 
Stimmungen, Kräfte und Gaben auszurotten, weil ſie uns zu Sünde führen können. Gott hat 
uns das alles zu unſerem Leben gegeben. Aber wir müſſen jie reinigen, veredeln und zum 
Guten hinleiten. Ein Mittel dazu kann wohl die Askeſe ſein d. h. beſondere Übungen, die wir 
mit unſerem Leibe und Geiſte vornehmen, um die Herrſchaft über ihn zu erlangen. Die Askeſe 
iſt an und für ſich aber niemals heilig oder Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck. Die 
Gotteskraft, die wir im Glauben und im Gebet erlangen, wirkt auch ohne 1 

Weil Gott die Liebe iſt und weil alles Göttliche als heilig in der Heiligen Schrift be⸗ 
zeichnet wird, ſo iſt auch das uns Heiligende, zu Gott Erziehende die Liebe. „Wo rechte Ltebe 
iſt, da — und da allein iſt auch Heiligkeit.“ Durch liebevolle Geſinnung und That überwindet 
der Chriſt am eheſten die Verſuchungen. Denn die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung (Gal. 5, 14), 
jie umfaßt alle Tugenden (1. Korinth. 13, 4 —7) und bewährt jid) im Gemeinſchaftsleben. 


Art. XXIII. De Coniugio Sacerdotum. 
Ehe und Familie. 


Die einfachſte und natürlichſte Gemeinſchaft, in welche der Chriſt unmittelbar durch ſeine 
Geburt eintritt, iſt die Familie. Dieſe hat die Ehe zur Vorausſetzung. Schon das Alte Teſta⸗ 
ment hatte eine tiefere Anſchauung von der Ehe und ſtellte eigentlich nur die Monogamie als 
ſittlich berechtigt hin. Daran hat Jeſus nichts geändert, wohl aber verurteilte er die leichtſinnige 
Praxis ber Eheſchließung bei den Israeliten. Matth. 5, 27—32; 19, 3—9. 

Die Ehe iſt die Vereinigung von zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechts zu einer Einheit 
des Leibes und der Seele. Das Weib ſoll in aD, demütiger, hingebender Liebe dem 
Manne dienen und ſich unterordnen, der Mann ſoll in thätiger, ſorgender, ſchützender Liebe das 
Weib tragen und führen. Beide ſtehen gleichberechtigt nebeneinander, denn auch die Frau hat 


als ſittliche Perſönlichkeit ihre Menſchenwürde. (Gegenſatz zur antiken Welt.) 

Anm. 1. Die katholiſche Kirche erklärt zwar nach Eph. 5, 31, 32 die Ehe für ein Sakrament, ſieht aber 
in der Eheloſigkeit einen beſſeren, vollkommenen Stand. Nach Matth. 22. 30 nennt ſie den Ratſchlag, dieſen Zu⸗ 
ſtand der Vollkommenheit zu erringen, ein consilium evangelicum, So ijt der Mönchsſtand das Ideal ber Boll- 
kommenheit, und darum wird von dem Geiſtlichen der Cölibat verlangt. Man beruft ſich dabei auf Jeſus, Maria, 
Paulus. Jeſus aber war ganz von ſeinem Berufe erfüllt. Von Maria wiſſen wir (Mrk. 6, 3), daß ſie nach Jeſu 
Geburt noch eine Reihe von Kindern gehabt hat. Paulus widerrät (Kor. 7, 15, flg.) dem Eingehen einer Ehe, 
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weil bei dem damals erwarteten Weltende jeder genug für ſein Seelenheil zu ſorgen habe. Er ermahnt aber, 
die eingegangene Ehe treu zu halten. Luther hat als Prieſter ſich verheiratet und eine glückliche Ehe geführt, er hat 
dadurch das Vorbild für alle Geiſtlichen gegeben. Wir Evangeliſche wiſſen, welch ein Segen gerade von dem 
evangeliſchen Pfarrhauſe ausgeht. 

Anm. 2. Art. 23 der C. A. jagt, daß eltliche Prieſter der Evangeliſchen in den Stand der Ehe getreten 
jeien; denn 1) die Ehe ijt eine gottgewollte Einrichtung, 2) die Prieſterehe ijt in der alten Kirche Brauch geweſen. 
3) Gerade das Gebot des Cölibates hat zu den ärgerlichſten Vergehen Anlaß gegeben. 

Anm. 3. Wie die Ehe eine natürliche bürgerliche Einrichtung ijt, jo hat auch der Staat allein darüber 
zu urteilen, ob eine Ehe giltig und rechtskräftig iſt. Die Kirche hat ſich ſchon in alter Zeit das Recht, eine Ehe 
als beſtehend zu erklären, angemaßt, und der Staat hat die kirchliche Trauung als Form einer rechtskräftigen Ehe⸗ 
ſchließung anerkannt. Seit Einführung der ſtandesamtlichen Trauung (in Preußen Mai 1873) hat die kirchliche nur 
die Bedeutung einer Fürbitte ſeitens der Gemeinde, eines Gelübdes ſeitens der Eheleute. Eine chriſtliche Ehe kann 
natürlich nur zwiſchen Chriſten geſchloſſen werden. 

In der Familie entſteht eine Lebensgemeinſchaft, die an Liebe und Innigkeit am reichſten 
und ſchönſten iſt. Darum gebraucht Jeſus am liebſten das Bild der Familie, um Gottes Ge⸗ 
meinſchaft mit uns auszudrücken. Das Evangelium wirkt nun auf das Familienleben ein, ſodaß 
chriſtliche Liebe und chriſtlicher Geiſt in ihm waltet: es treibt die Eltern an, ihre Kinder in 
chriſtlichem Sinne zu pflegen und zu erziehen. Die Kinder gehorchen und dienen ihren Eltern, 
ehren ſie und halten ſie lieb und wert.“ Die Geſchwiſter erfahren in dem beſonders engen 
Zusammenleben bie Nächſtenliebe und üben fie aus, zunächſt im Familienkreiſe, um dieſe Abung 
ſpäter auch im Kreiſe des großen Gottesreiches zu erweitern. E T 

An das Familienleben reiht jid) ber Bekanntenkreis an, den jid) der Chriſt ſelbſt wählt 
oder als einen natürlich gegebenen (Geburt, Stand, Stellung) vorfindet. Er bildet das Mittelglied 
zwiſchen Familie und Staat. — Innerhalb des Bekanntenkreiſes kann ſich Freundſchaft ent⸗ 
wickeln, die auf beſonderer gegenſeitiger Zuneigung und gemeinſamen ſittlichen Intereſſen beruht. 
Freilich hat das Chriſtentum durch die Pflege der allgemeinen Bruder- und Nächſtenliebe die 
Freundſchaftsbildung beſchränkt. 

Anm Der Familie hilft die Schule die Kinder miterziehen. Dieſe beſchränkt ſich nicht nur auf den 
„Unterricht“, ſondern ſie ſucht auch auf das Herz einzuwirken und trägt zur Charakterbildung bei. Das Chriſtentum 
hat die Schule nicht erſt geſchaffen, es hat aber einen großen Einfluß auf ihre Entwickelung gehabt. Im Mittel⸗ 
alter iſt das Mönchtum Träger der Bildung und Kultur geweſen, hat darum auch das Schulweſen in ſeiner Hand 
gehabt. Doch gab es damals keine Volksſchulen, keinen Schulzwang. Der kirchliche Unterricht, an dem das Volk 
teilnahm, beſchränkte ſich auf die einfachſten Dinge chriſtlicher Frömmigkeit (Gebote, Symbolum Apostolieum, Vater⸗ 
unſer und andere Gebete.) Tiefere Bildung erhielten neben den Kindern aus vornehmen Familien nur die⸗ 
jenigen, welche ſich dem geiſtlichen Berufe widmen wollten. Auch die in der zweiten Hälfte des Mittelalters auf⸗ 
blühenden Univerſitäten haben nur wenig auf die Volkserziehung eingewirkt. — Das Volksſchulweſen ijt erſt 
eine Schöpfung der Reformation (Luthers Katechismen und Sendſchreiben an die Bürgermeiſter und Ratsherren; 
Melanchthons Tätigkeit). Die Reformation hat freilich nur allmählich — die Schule von der Kirche befreit, hat 
ihre Aufſicht und Pflege dem Staate überwieſen, hat aber für die ſegensreiche Wirkung der Schule chriſtliche 


Grundſätze aufgeſtellt. : 
Art. XVI. De Rebus Civilibus. 


1. Der Staat ift bie weitere geordnete Lebensgemeinſchaft, in welche der Chriſt durch 
die Geburt eintritt. Jedes Volk wird durch die Einheit der Abſtammung und der Sprache, die 
Gemeinſamkeit der geſchichtlichen Entwicklung, der Sitte und des Rechtes zuſammengehalten. Die 
Verfaſſung iſt die geſchichtlich gewordene und das Volksleben beherrſchende Rechtsordnung. Einen 
ſolchen Staat erkennt bie chriſtliche Religion nach dem Vorbilde Chrifti als eine Gottesordnung 
an, und der Chriſt fühlt ſich zum Gehorſam gegen die Vertreter des Staates, gegen die Obrigkeit 
verpflichtet. Er beteiligt ſich am Staatsleben, ſoweit er dadurch nicht etwa zur Sünde und Ver⸗ 
leugnung des Evangeliums gezwungen wird. (Mark. 12, 17; Röm. 13, 1--7; J. Petr 2, 13 - 17.) 
Ja er hat die Pflicht, an dem chriſtlichen Ausbau und an der Erhaltung des Vaterlandes mitzu- 
wirken, mitzuhelfen, daß die ſittliche Rechtsordnung beſtehen bleibt, damit er ſeine ſittliche Freiheit 
und Feſtigkeit bewahren kann. Darum darf der Chriſt nicht zurückhaltend oder gleichgültig dem 
Staatsleben gegenüberſtehen, zumal ſeine Staatsangehörigkeit in gewiſſer Beziehung ihn zur Teil⸗ 
nahme am Staatsleben von ſelbſt treibt. 


Anm. Das Recht des Krieges beruht auf der Pflicht ber Selbſterhaltung eines Volkes gegenüber 
feindſeliger Bedrohung von feiten anderer Staaten. Das Nationalgefühl darf eine Beſchränkung der Bewegungs⸗ 
freiheit, der Selbſtbeſtimmung des Staates oder gar ſeine Auflöſung und Vernichtung nicht zulaſſen. So muß 


jeder Bürger bereit ſein, jein Leben im Intereſſe bes Vaterlandes aufs Spiel zu ſetzen. Im Sinne chriſtlichen 
Geiſtes würde der Krieg nicht notwendig ſein. Aber wie Jeſus geſagt hat, daß Argernis in der Welt immer ſein 
wird, daß es auch immer Böſe geben wird, ſo müſſen wir den Krieg als ein notwendiges Übel anerkennen, wenn 
auch ein allgemeiner „Völkerfriede“ chriſtliches Zukunftsbild bleibt. — Die Quäker unterſagen ihren Mitgliedern 
das Tragen und den Gebrauch der Waffen. Schon Tertullian ſagte, ein rechter miles Christi könne kein 
weltlicher Krieger ſein. Und die katholiſche Kirche hat es in Deutſchland auch durchgeſetzt, daß ihre Prieſter 
vom Soldatenſtande befreit ſind, als ob der Soldat ein geringerer Chriſt ſei. Dagegen betont Luthers Schrift 
„Ob Kriegsleute auch ſeligen Standes fein können“ ebenſo wie Art. 16 der C. A., daß auch der Soldatenſtand ein 
ehrbarer chriſtlicher Stand iſt. 

2. Stand und ſociale Sendo Durch jeine Geburt tritt der Menſch in einen be- 
ſtimmten Stand innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft. Die Grenzen der einzelnen Stände ſind, 
nicht immer deutlich ſichtbar, auch nicht ein für alle mal feſtgelegt. Verſchiebungen finden ſtatt 
und Zwiſchenſtufen ermöglichen ein Überſteigen der Schranken. So ijt niemand an den Stand 
ſeiner Geburt gebunden, jeder kann ſteigen und ſinken. Die Wertſchätzung der einzelnen Stände 
iſt in den verſchiedenen Völkern und Zeitaltern verſchieden geweſen. Die Abſtufung richtet ſich 
nach dem jeweiligen Kulturzuſtande und den Lebensintereſſen des ganzen Volkes, wie Ackerbau, 
Religion, Wiſſenſchaft, Induſtrie, Verkehr u. |. w. Der Stand des einzelnen wird durch Geburt, Er- 
ziehung, Bildung, Beſitz, Amt, Arbeit u. ſ. w. beſtimmt. 


Die Frage nach dem Verhältnis der verſchiedenen Stände zu einander iſt von jeher 
Anlaß zu Unruhen und Umwälzungen geweſen. Auch in der Gegenwart iſt dieſe ſociale Frage 
wieder brennend geworden. Das Selbſtbewußtſein des einzelnen will die Bedeutung ſeines 
Standes im Volksleben anerkannt wiſſen. So haben ſich Gegenſätze in den Anſchauungen z. B. 
über die Berechtigung allzugroßen Beſitzes, die Rechte hoher Geburt, die Bewertung der Arbeit, 
gebildet und verſchärft. — Das Chriſtentum verlangt, daß jeder an ſeinem Platze im Sinne 
chriſtlicher Liebe und chriſtlichen Friedens durch ſein ganzes Auftreten die Schwierigkeiten der 
ſocialen Frage löſen helfe. 

Dabei iſt eine Reihe von Geſichtspunkten zu beachten: 1. Evangeliſcher Grundſatz iſt 
die Gleichheit aller Menſchen vor Gott. Röm. 2, 11. So iſt jeder Stand, der nicht 
der Sünde dient, Gott wohlgefällig und ein heiliger Stand. Röm. 12, 10; Eph. 4, 1-3. Dem 
Evangelium liegt es ferne, irdiſches Glück und irdiſchen Wohlſtand zu bringen; vielmehr will es 
göttliches Leben und göttlichen Frieden ſchaffen. Und dieſe können auch da vorhanden ſein, wo 
irdiſche Armut und Niedrigkeit herrſcht, ja vielleicht da noch eher. Reichtum, Wohlleben und äußerer 
Glanz können den Sinn von höherem, göttlichem Streben ablenken. 2. Das Evangelium verzichtet 
auf eme zwangsmäßige, rechtliche Regelung, will vielmehr eine A ER Heilung der 
ſocialen Mißverhältniſſe anbahnen. Wohl aber ſuchen chriſtliche Staatsbürger und ihre 
Vereinigungen einen Einfluß auf eine chriſtliche Geſtaltung des ſocialen Rechts auszuüben, jedenfalls 
jociale Grundſätze im Sinne des Chriſtentums aufzuſtellen. Vornehmlich müſſen kirchliche Beamte 
und Behörden auf die ſociale Frage achten und zu der ſittlichen und religiöſen Behandlung der 
Frage Stellung nehmen. — Die jährlichen Verſammlungen des evangeliſch-ſocialen Kongreſſes. 
3. Die Achtung vor dem Rechte muß geweckt, gepflegt und gefördert werden. Mtth. 7, 12. 
4. Der Sinn für das Familienleben muß gehoben werden. Das chriſtliche Familienleben 
veredelt das Gemüt, ſchafft Zufriedenheit und ſchwächt den Standeshochmut ab. 5. Die Liebe zur 
Arbeit muß geweckt und gefördert werden. Wer die Arbeit kennt und liebt, ſchätzt ſie auch in 
jedem anderen Berufe. 6. Die chriſtliche Liebesthätigkeit muß Gegenſätze und Ubeljtände 
aufzuheben ſuchen. Das kann nicht durch kühle, beſchämende, abſtumpfende Almoſen geſchehen, 
ſondern durch Wohlthun und Teilnahme, bei der wirkliche liebevolle Geſinnung zum Ausdruck kommt. 
7. Endlich iſt das Gemeindeleben zu fördern. Die lebendige Teilnahme aller Stände und 
Berufe am Gottesdienſt mit ſeinen Feiern prägt dem einzelnen immer von neuem das Bewußtjein 
ein, daß die Mitglieder aller Stände und Berufe vor Gott gleich und Brüder ſind. 

Anm 1, Menſchlich und natürlich ijt das Streben nach den günſtigſten Lebensbedingungen. Und be 
fähigten thatkräftigen Menſchen wird es auch gelingen, fie fih zu ſchaffen. Die Geſellſchaft erkennt den Erfolg 
ſolchen Strebens willig an und nennt ſolche Charaktere wohl Männer eigener Kraft Gelkmademen), andererſeits 
belegt ſie ſolche Menſchen, die ihr Vorwärtskommen äußerlichen Umjtänden verdanken und ſich in den höheren 
Stand nicht hineinzuleben verſtehen, mit der verächtlichen Bezeichnung Emporkömmlinge (Parvenus). 


re 


Anm. 2. Griechen und Römer hatten in der Sklaverei, unſere Vorfahren in dem Verhältnis ber 
Unfreien eine des Menſchen unwürdige, aber doch vom Staate anerkannte Einrichtung. Jeſus hat ſein Erlöſungs⸗ 
werk nicht mit Aufhebung der Sklaverei begonnen. Auch die Apoſtel haben nicht daran gedacht, an dem Rechts⸗ 
verhältnis der Sklaverei zu rütteln, vgl. Philemonbrief. Aber Chriſti Geiſt hat dies Verhältnis zu löſen gelehrt. 
Das Rechtsinſtitut „Kirche“ hat ſogar Sklaven durch Erbſchaft ſich ſchenken laſſen, ebenſo hat es im Mittelalter 
Kloſterſklaben gegeben. Die Sklaverei hat jid) ſelbſt bis in das 19. Jahrhundert in chriſtlichen Ländern erhalten, 
ja die gewaltſam verſuchte Aufhebung der Sklave rei hat in Amerika zu dem Sklavenkriege geführt. 


Art. XIV. De Ordine Ecclesiastico. Art. XV. De Ritibus Ecclesiasticis, 
Dazu Art. XXVIII. De Potestate Ecclesiastica. 


‚1. Die chriſtliche Einzel ober Lokalgemeinde vermittelt zwiſchen den natürlichen 
menſchlichen Gemeinſchaften und der einen gottgeſtifteten religiöſen Gemeinſchaft der Chriſtenheit. 
Sie ſtellt durch den Geiſt, der ſie zuſammenhält, durch das Gotteswort und das Sakrament, durch 
Gemeinſamkeit des Gottes dienſtes und bes Bekenntniſſes, durch das ſittliche Leben der einzelnen 
Glieder ſich als Teil und Abbild der einen groben Chriſtenheit bar. Die Größe der Einzel⸗ 

inde iſt gleichgiltig. Eine ganz geringe Anzahl kann eine beſonde iſtliche Gemeinde aus- 
gemeinde iſt gleichgiltig ine ganz geringe Anz re chriſtlich i 
machen (Matth. 18, 19, 20). Die von Jeſu und den Apoſteln gejammelte Gemeinde betrug 
nach Apoſtelgeſch. 1, 15 etwa 120 Seelen. 

Anm. 1. Neben der Lokalgemeinde iſt in größeren Städten und überhaupt, wo mehrere Geiſtliche neben 
einander amtieren, das Recht der Perſonalgemeinde geltend, d. h. jeder Chriſt hat das Recht, unter der 
Zahl der Geistlichen den ihm zuſagenden auszuwählen. Doğ ijt in letzter Zeit das Beſtreben lebendig geworden, 
jedem Geiſtlichen einen feſten Gemeinde- und Seelſorgebezirk zuzuweiſen. 

Anm 2 Der Gemeindegottesdienſt der Evangeliſchen ſchließt ſich an die Gemeinde— 
feiern der älteſten Kirche an und beſteht in Gemeinde- und liturgiſchen Geſängen, in Predigt, Gebet und Abend⸗ 
mahlsfeier. Und zwar kommt die Gemeinde einmal in der Woche zuſammen. Je nach den Bedürfniſſen werden 
auch öftere Gottesdienſte angeſetzt. Aus der katholiſchen Kirche jind mitübernommen die Feiern der großen Feſte, 
die Leſung der Perikopen u. a. Art. XV. Der katholiſche Gottesdienſt iſt hauptſächlich Sakramentskultus: 
Meſſe, Buße und Ohrenbeichte. Die Seelſorge wird von Prieſtern und Mönchen gleichwertig im Beichtſtuhl aus⸗ 
geübt. Der katholiſche Pfarrer hat vor den anderen Prieſtern die Aufgabe, das Kirchenbuch zu führen und verſchiedene 
rechtliche und polizeiliche Pflichten auszunben. 

Anm. Der Abſonderung ber „entſchiedenen“ und „erprobten“ Frommen (perfecti) zu religiöſen Ver⸗ 
einigungen (Manichäer, Mönchtum und die pietiſtiſchen ecclesiolae in ecclesia) ſteht die chriſtliche Demut und die 
Pflicht entgegen, die Schwachen zu tragen: Gal. 6, 1—4. 

2. Die Einzelgemeinde hat wie jede Organiſation beſtimmte Amter nötig (vgl. auch Art. 
V ber C. A): a) bas ministerium ecclesiasticum d. h. das Predigtamt. Seine Autorität 
ijt religiös⸗ſittlich, nicht rechtlich⸗politiſch. So nimmt Art. 28 für jeden Chriſten das Recht in 
Anſpruch, den Verordnungen der geiſtlichen Gewalt ſich zu widerſetzen, wenn ſie der heiligen 
Schrift widerſprechen. Daher hat die n auch keine rechtlich-bürgerlichen Folgen. Die 
5 a. des Gotteswortes und die Ausübung der Sakramente geſchehen im Auftrage der 
Gemeinde. Nur ein von der Gemeinde oder von deren Patron Berufener hat das Recht eines 
Predigtamtes. Die kirchliche u. wacht darüber, daß alles ordnungsmäßig zugeht, daher 
rite vocatus (Ordination). b) Gemeindekirchenrat und Gemeindevertrekung für die Ver⸗ 
waltungsangelegenheiten und in gewiſſem Grade auch für die Rechtbeſprechung innerhalb der 
Gemeinde. 

Anm. Im Königreich Preußen ſind die evangeliſchen Gemeinden im Laufe der Zeit zu einer 
Landeskirchengemeinſchaft vereinigt; bei der Eingliederung iſt auf territoriale Eigentümlichkeiten und Freiheiten 
Rückſicht genommen. In dieſer preußiſchen Landeskirche übt der Staat ein Aufſichtsrecht aus durch den Ober- 
lirchenrat, die Provinzialkonſiſtorien und die Superintendenten. Die Kreisſynoden, Provinzialſynoden und die 
Generalſynode ſtehen als Vertreter der Gemeinden den königlichen Behörden zur Seite. 


i 3. Die Entſtehung ber verſchiedenen Konfeſſionen erklärt jid) aus der verſchieden⸗ 
artigen Auffaſſung des Evangeliums. Derartige Abweichungen hat es ſchon in der alten Kirche 
gegeben, (Montaniſten, Novatianer, Donatijten, Arianer), aber diefe Konfeſſionen find von der 
allgemeinen großen Kirche als Schismata, Häreſien betrachtet und der katholiſchen Kirche nicht 
leichwertig geachtet worden. (rjf jeit der Reformation beſtehen mehrere Anſchauungen und Kon- 
eſſionen gültig und gleichberechtigt neben einander. 
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III. Anhang zur Siftenlehre. 
1. Tugenden und Pflichten. 


J. Das Leben in den verſchiedenen Gemeinſchaften legt dem Chriſten eine Reihe von 
Pflichten auf und giebt ihm Gelegenheit, ſeine Tugenden zu bewähren. Pflichten ſind die 
ſittlichen Aufgaben und Richtlinien des rechten Lebens. Tugenden ſind die Fähigkeiten und 
Kräfte des ſittlichen Charakters. Beide haben ihre Vereinigung in dem ſittlichen Willen, welcher 
die Pflichten anerkennt und die Tugenden bewährt. Erſt durch pflichtgemäßes Handeln werden 
die Tugenden ausgebildet und ausgeübt. Die Begriffe „Tugend“ und „Pflicht“ amen aus 
der Sittenlehre der Philoſophie. Danach war Tugend die kühle Haltung in der Mitte zwiſchen 
den Extremen des Zuviel und des Zuwenig. Die chriſtliche Tugend begnügt ſich aber nicht mit 
dieſem kaltberechnenden Fernhalten, ſondern ſie geht auf ein beſtimmtes poſitives Ziel hin, zum 
Guten, zu Gott. So iſt jede Tugend und jede Pflicht chriſtlich, wenn „ihr letztes Ziel das Reich 
Gottes, ihre Kraft der Geiſt Gottes und Jeſu Chriſti und ihr Inhalt die chriſtliche Liebe iſt.“ 

Anm Die antike Philoſophie hatte 4 Kardinaltugenden: sopia (Weisheit), Grö osiͤ, (Tapferkeit), 
copposer (Selbſtbeherrſchung) und dizamanın (Gerechtigkeit). Dazu abbierte man in der mittelalterlichen 
Sittenlehre die drei theologiſchen Tugenden: Glaube, Liebe und Hoffnung. Man verſtand unter jenen 4 philoſophiſchen 
die allgemein menſchlichen Tugenden, unter den theologiſchen die eigenartig chriſtlichen. 

2. Wenn man auch eine Fülle von einzelnen Tugenden unterſcheiden kann, ſo iſt die 
chriſtliche Tugendübung doch im letzten Grunde einheitlich, ja man kann ſogar von nur einer 
Tugend reden, aus der alles andere von ſelbſt fließen muß: es iſt die Kraft chriſtlichen 
Geiſtes, die Gotteskraft der Liebe. 


2. Das Erlaubte. 


Außer den Zielen und Pflichten, die unſer Berufsleben und unſer Streben nach 
Vollkommenheit ſtellt, giebt es ein Gebiet von Handlungen, die für die Bethätigung der Gitt- 
lichkeit belanglos, jedenfalls nicht gerade notwendig ſind, die aber zur Veredelung oder 
Verſchönerung unſeres Lebens beitragen können. Man nennt dies Gebiet das Erlaubte oder 
bie Adiaphora. Einzelnes bildet ein Mittelding zwiſchen Pflicht und Erlaubtem, wie die Er- 
. die unter Umſtänden zu einer Pflicht werden kann. Anderes bildet ein ſelbſtſtändiges 
Bereich, wie Luxus und Geſelligkeit, Kunſt und Spiel, Dinge, welche in den individuellen 
Anlagen, in der Lebensſtellung, in der Erziehung, in dem Lebensalter ihre Triebkraft und Be⸗ 
rechtigung haben. Endlich ſind hier zu erwähnen eine Reihe von Rechten, die der Chriſt im 
Gemeinſchaftsleben hat, deren Ausübung aber nicht gerade ſeine Pflicht iſt, wie die Wahl des 
Berufs, des Ehegatten, Teilnahme an beſtimmten Zeitfragen, am öffentlichen Leben u. dgl. 

Bei dieſem Gebiet des Erlaubten, kann man wohl einzelne Grundſätze aufſtellen, doch 
nicht bis ins einzelne gehende Beſtimmungen treffen. Vielmehr muß jeder Chriſt jeden einzelnen 
Fall prüfen und demnach ſich ſelbſt entſcheiden. à Jeder freien, erlaubten Thätigkeit geht die 
Ausübung der Berufspfliht vor. b. Nie darf bie chriſtliche Tugendhaftigkeit verletzt werden. 
c Die Thätigkeiten, welche der perſönlichen Bildung oder der liebevollen Ausgeſtaltung des 
Gemeinſchaftsleben dienen, ſind die höchſten. d. Der Chriſt vergißt darum nie die lohnendſte 
innerliche Erholung in Gebet und Gottesdienſt. e. Die Entſcheidung über alles Erlaubte ijt 
Sache des chriſtlichen Taktes. Unter Umſtänden unterläßt der Chriſt etwas, das er als erlaubt 
anſieht, um Anſtoß unter den ſchwachen Gemütern zu vermeiden. 

Der wirkliche, ſittliche Takt iſt Gabe des heiligen Geiſtes. Wer das Thun des Guten 
als einen äußerlichen, geſetzlichen Zwang anſieht, für den ijt bas Gebiet des Grlaubten enge. 
Wer aber den Geiſt Gottes und Jeſu Chriſti hat, der thut das Gute um des Guten willen, 
der ſieht nirgends enge Schranken. Denn „wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt auch Freiheit.“ 
J. Kor. 3, 21: Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber iſt Gottes. 
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